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Dieulafoy’sRei�ein We�tper�ienund Babylonien.

XXXII.

(SämmtlicheAbbildungen nah Photographien.)-

Nings um das Lager des LurenhäuptlingsMohammed
dehnen �ihweite Getreidefelder und grüne Weiden aus;
weiterhin zeigen�i<hlängs der von Karawanen belebten

Straße nah Dizful zahlreicheDörfer, deren Gärten die

Fruchtbarkeit des Bodens bewei�en,welchemvielfah nur

die Arbeit des A>erbaues und die Bewä��erungfehlt. So

zogen �ievon Da�ezu Oa�ehin, bis �ihDizful ihren
BVli>ken darbot. Die Stadt liegt an dem aus den Bergen
Luri�tansherablommendenAb-Diz�ulund zieht�ichamphi-
theatrali�chauf einem �ehr�teilabfallendenUfer hin; ihr
Anbli> i�tein überaus freundlicher. Schon lange, ehe die

Karawane �ieerreichte, erfreuten�ihdie Rei�endenan

ihren von der Abend�onnebe�chienenenGärten ,
den über-

einanderauf�teigendenTerra��ender Häu�erund der groß-
artigen Brücke, der die Stadt ihren Namen verdankt (diz
— Fe�tung,pul = Briüce, al�oDizful = Fe�tungsbrücte).
Die�esBauwerk, den Angaben der per�i�chenGe�chichts-
�chreiberzufolgevon Arde�chirBabegan ausgeführt,be�teht
aus rie�igenPfeilern, welchenah römi�cherArt aus Guß-
mörtel mit einer Ueberkleidungvon Hau�teinenerrichtet
�ind,währenddie älte�tenaus Ziegeln erbauten Bogen in
ganz per�i�hemStile auf die Zeit Sultan Saladin's zU-
rüdgehen.

Bei vollkommener Nacht ließendie Rei�endenein großes
plumpes Gebäude,die Sommerre�idenzdes Gouverneurs,
zur Linken und betraten die Brü>e.. Das am anderen
Endeder�elbengelegeneStadtthor war �hon�eitSonneu-
untergang ge�chlo��enund der Wächterweigerte�ich,es zu

Globus XLIX. Nr. 21.

öfnen. Marcel Dieulafoy reichte al�ozunäch�tdem lehz-
teren ein Trinkgeldhinüber, aber die�erfand da��elbeun-

genügendund gab es mit würdevoller Ge�tezurück,in dex

Hoffnung,daß es vergrößertwürde. „Das Thor“ —

�agteer — „wird bei Sonnenaufgang geöffnetwerden ;
laß mi �chlafen.“„Du finde�tdas Ge�chenkzu klein 2“
�chrieMarcel, indem er mit dem Kolben �einerFlinte
gegen das Thor �chlug.„Jn einer Viertel�tundewir�tdu
mich um�on�tzum Statthalter führen. Inzwi�chenlaufe
zum Hakim und bringe ihm die�enBrief Sr. Hoheit Zelle
Sultan; die Leute im Pala�tewerden dir �on�agen,ob
du ug. gehandeltha�t!“Durch die�eDrohung einge�chüch-
tert, nahm der Wächterdas Schreiben, prüfte das Siegel,
wurdeplöglichmilde ge�timmtund reichteden Begleiterndes

Rei�endenzur Beruhigungeine brennendeWa��erpfeifehinaus.
„Ent�chuldigemi, Excellenz,das Land wird von Räubern

un�ichergemacht. Jh glaubte, es mit Beni Lâm zu thun
zu haben. Gleich�ucheih die Schlü��el.“Damit ent-

fernte er �ih. Inzwi�chen�tellte�ihein Geno��evon ihm
ein und bettelte: „Excellenz,�chenkeeinem Unglüklichen,

_derim er�tenSchlafe ge�törtworden i�t,ein fleines Bak-

chi�ch!“ „Er�töffnen“ — war die Antwort —

„dann
wollen wix weiter�ehen.“Und dann öffnete\�ihdas alte

Thor, in �einenAngelnknarrend, um die fleine Karawane
einzula��enund mit ihr zugleicheinigeKohlenbrenner,welche

gleichfalls zu �pätgekommenwaren und �ich�hondarauf
gefaßtgemachthatten, die Nachtauf ihrenBündeln gelagert
hinzubringen.
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Wie ihm vorausge�agtworden war, führte nun der

Thorwächterdie Ankömmlingedurch die �hmußigen,ge-
wundenen Straßen von Dizful; die Thiere wateten in dem

Rinn�teine,der die Mitte der Ga��eneinnimmt, die Fuß-
gänger drü>ten �ichauf einem {malen Steige an den

Häu�ernentlang, aber alle erreichten�{ließli<hihr Ziel.
Das prinzlicheSiegel ver�chaffteden Rei�endenein gut
verwahrtes Zimmer, das ihnen nah den im Sumpfe und

unter den Zelten der Beni Lm verbrachten \{hre>lihen
Nächtendoppelt wohnlih und gemiüthliher�chien.Die

näch�tenTage goßohne Aufhörender Regen vom Himmel
herab und erlaubte es den Rei�endennicht einmal, auf die

Terra��edes Hau�eszu �teigenund von dort aus dem
Nuinenhügelvon Su�awenig�tenseinen Bli> aus der
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Ferne zuzu�enden.So vertrieben �ie�ichdie Zeit dadurch,
daß�iemit ihren Wirthen Höflichkeitenaustau�chten.
Arabi�tan,eine der wichtig�tenProvinzen des �üdwe�t-

lichen Per�iens,wird gegenwärtigvon einem Oheim des

Schahs, He�chtametSaltane mit Namen, regiert, welcher
�eineRe�idenzin jeder Jahreszeit verlegt. Die mei�teZeit
wohnt er in Schu�ter,im Frühlingeaber kommt er nah
Dizful, wo die Temperatur kühleri�t,als in �einerWinter- -

re�idenz.Während�einerAbwe�enheiti�die Verwaltung
der Stadt einem Stellvertreter (NajebLukumet) anvertraut.

Die�erUntergouverneur,begleitetvon �einenMirzas oder

Sekretären,�tellte�i<den Rei�endenzur Verfügungund

�uchte�iezu überreden,in Dizful das Ende der Regenzeit
abzuwarten, Wie er den Fremden mittheilte, wäre die

Die Mixzas (Sekretäre)des Statthalters von Arabi�tan.

Stadt im Auf�chwungebegriffenund verdiente viel eher als

das verfallene Schu�terHaupt�tadtvon Arabi�tanzu �ein.
Die Bevölkerunghätte �i �eiteinigen Jahren verdoppelt
und der Handel eine Ausdehnung und Entwickelungge-
nommen, von welcherbei Schu�ternie die Rede �einkönnte.
In den fruchtbaren Ebenen der Umgegend erzielte man

miihelos die �chön�tenGetreideernten, die Heerden lieferten
eine durchihre Feinheit berühmteWolle, und die gut ren-

tirende Indigokultur ver�orgezahlreicheFärbereien,welche
bei aller Ur�prünglichkeitden Webern die Faden lieferten
zur Fabrikation der blau und weißenT�chader,die von den

Frauen des gemeinenVolkes und der mittleren Kla��en
getragen werden. Weiter lobten die Mirzas das „�üße“
Wa��erdes Ab - Dizful, die Kühle der Zirzamin (unter-
irdi�heWohnräume),welchein dem Konglomerate, auf

welchemDizful erbaut i�t, angelegt�ind,und vor Allem die

unvergleichliheStraßenpolizei,die Reinlichkeitder Stadt,
mit welcheres freilichniht viel auf �ihhat. Wenn nicht
die winterlichenRegengü��edie Straßen in Gießbächever-

wandelten und allen währenddes Sommers aufgehäu�ten
Un�lathmit hinweg�pülten,wiirde wohl auh Dizful darin

anderen Städten des Orients vollkommen gleichen. In

Wahrheit wird Dizful er�tdann eine blühendeStadt wer-

den, wenn es auf per�i�cherSeite mitdem per�i�chenMeer-

bu�enoder auf türki�cherSeite mit dem Tigrisin regel-
rete Verbindung gebraht wird. Verdankt nicht z. B.

Amara �einDa�einund �einenWohl�tandden Karawanen,
welchekühngenug �ind,den Beni Lâm, der Wü�te,dem

Bitterwa��erund den SümpfenTroß zu bieten ?
:

Beim Ab�chiednehmenfragte der Najeb Mme. Dieu-
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lafoy, ob es ihr vielleichtangenehmwäre, �einenÄnderun

(Harem) zu be�uchen,und gab ihr, nachdem�iedie Frage
- bejaht hatte, �einenSohn als Führermit, der �eineSache

vortrefflih machte. Es war merkwürdigzu �ehen,wie

die�erkleine Ceremonienmei�terdie Fremde unter tau�end
Vor�ichtsmaßregelnüber die mehr oder weniger un�icheren
Terra��en,welchealle Häu�erder Stadt unter einander in

. Verbindung �eben,führteund, nachdemer �iein das An-

derun eingeführt,keine einzigeder �overwi>elten Etikette-

vor�chriftenvergaß,z. B. den Frauen Still�chweigengebot,
wenn ihreUnterhaltungzu lebhaftwurde, und fiegebieteri�h
zuriü>wies,wenn �ie�ichdem Be�ucheallzu�ehrnahten.

Der er�teBe�uchgalt der älte�tenunter den Frauen
des Untergouverneurs,der Bibi Scham Sed�hu. Beim

Eintritte der Franzö�inerhob �ichdie�elbe,ergriff ihre
DR
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Hand, führte�iezum Zeichen der Achtung an ihre Stirn
und wün�chteihr „chosch amadid“ (Willkommen). Dann
wies �ieihr einen großenhölzernenSe��el,der in der Mitte
des Zimmers �tand,zum Size an. Die�esMöbel hat
�eineGe�chichte.Gebaut wurde es zu Ehren von Sir
Kennet Loftus, als er vor etwa drei Jahrzehnten der mit
der Ab�te>ungder türki�ch- per�i�chenGrenze beauftragten
Kommi��ionprä�idirte,Nach �einerAbrei�egerieth der

„Tacht“oder Thron, wie ihn die Damen von Dizful be-

zeichnen,in Verge��enheit,und nur bei Ankunft von Euro-

päernwird er aus dem Staube hervorge�ucht,um für kurze
Zeit einmal wieder �eineur�prünglicheBe�timmungzu
erfüllen.

Mme. Dieulafoy nahm gravitäti�<hPlaß, und Scham
Sed�chuneb�tihren zahlreichen,aus die�erVeranla��ung

Judigofärbereibei Dizful.

ver�ammeltenFreundinnen hockten�ichum den Be�uchherum
und dann erfolgte ein dreimaliger Austau�hvon Fragen
nah der ko�tbarenGe�undheitder anderen Partei. Bibi
erklärte,�ie�eiMorgens mit heftigenKopf�hmerzener-

wacht, aber die Freude, die franzö�i�cheDame bei �ich�ehen
zu können, habe die�elbenvertrieben.Der enthu�ia�ti�che
Beifall der per�i�chenDamen zeigte, wie �ehrdie�ewohl-
gedrech�eltePhra�edem per�i�chenGe�hma>eent�prah.Da

“Mme. Dieulafoy die�elbeniht zu überbieten vermochte,be-

gnügte�ie�ichdamit, eine dankende Verbeugungzu machen.
Bibi Scham Sed�chui� eine Per�erin,wie ihre un-

durhbohrten Na�enflügelzeigen; als ver�tändigeFrau ver-

�teht�iees, ihre ent�hwundenenReize dur eine angenehme
Unterhaltung zu er�ezen,und �iefindet keinen Gefallen an

den Plattheiten, mit welchenEuropäerinnen�on�tin den

Anderuns traktirt werden. Leider �tehtihre Bildungnicht
auf der gleichenHöhe,wie ihr guter Wille; die einfach�ten
Begriffe in der Geographiefehlen ihr. Von Farangi�tan
hat �iewohlgehört,und daßdort die ungläubigenEngländer
und Ru��enhau�en,die Schweineflei�che��enund Schnaps
trinken; aber der Name Frankreich i� ihr unbekannt ge-
blieben. Beim Anbli>e der kurzen Haare, welcheMme.

Dieulafoy trug, glaubte�ie,daßAllah nux den Per�erinnen
lange, weihe Zöpfe verliehen habe, um �einetreuen An-

hängerdamit zu erfreuen, und die blonde Farbe hielt�ie
für das Produkt irgend welcherZauberei, denn �iekam ihr,
wie allen Per�erinnen,die peh�hwarzesHaar hatten, un-

natürlichvor. Vergeblichver�uchtedie Franzö�inihr klar

zu machen, wie lä�tiglanges Haar auf einer großenRei�e
�ei;aus naheliegendenGründen verzichtete�iedarauf, auf
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die Gefahr des Ungezie�ershinzuwei�en.„Aber warum

muß man �ichdenn täglichkämmen?“ — erwiderte Bibi

Scham Sed�chuer�taunt— „wöchentliheinmal, wenn

man ins Bad geht, reichtdochvollkommen aus!“
Nun wurde Thee gebracht; die er�teTa��ewurde dem

Ga�tegereicht, die zweite ihrem Führer, dem Sohne des

Untergouverneurs, der �ieals Angehörigerdes männlichen
Ge�chlechtesruhig hinnahm und nicht daran dachte, �ieder

Frau �einesVaters oder deren Freundinnen anzubieten.
Zuletzt probirten �ämmtlicheDamen den weißenHelm der

Franzö�inauf, bewunderten �iin einem StückchenSpiegel
und wollten �ichdabei vor Lachenaus�chütten;dann brach
Mme. Dieulafoy auf, um, wenn möglich,in einem Tage
den Be�uchder. vier An-

deruns, wo �ieerwartet
wurde, abzumachen.

>Nun gehen wir zu
meiner Mutter!“ �agtever-

gnügt ihr junger Führer,
nachdem er den Lehn�e��el
einem Diener hatte auf-
laden la��en,damit er ihn
vorantrüge.

i

Matab Chanumi�t eine

Araberin; man braucht�ie
�elb�tgar: niht zu �ehen,
um das zu wi��en,denn
als echte Tochter ihres
Stammes hält fie ihre
Vollblut�tutenim Hofe des

Hau�es,um �ieniemals

aus dem Auge zu verlieren.

Unmittelbar hinter dem

Stande einer �chönenZucht-
�tuteführt die Treppe zu
ihrer Wohnung empor.
Die�elbegleichtderjenigen
der Bibi Scham Sed�chu
und i�tmit einem gewi��en
Luxus ausge�hmüd>t,z. B.

mit prächtigemchine�i�hem
Porcellan aus der Zeit des

Schah Abbas, neben wel-

hem �i<heine Suppen-
�chü��elvon engli�chem
Steingute niht �onderlich
gut ausnimmt. Der Lehn-
�e��elwird auf einen feinen
furdi�henTeppich neben

einen Web�tuhlge�telltund

Mme. Dieulafoy nimmt

Plas. Matab Chanum
füllt ihre Muße nämlichdamit aus, jene großenNetze aus

rother oder gelber Seide, wie �iedie Frauen dort um Kopf
und Bru�ttragen, zu weben. Sie i�tklein, mager, von

brauner Hautfarbe, wenig verführeri�h,aber als Mutter
des einzigenErben des Hau�eserfreut �ie�ihunbe�trittenen
Vorranges vor allen anderen Weibern ihres Gatten. Jhre
Laune war damals um �omißlicher,als �iegerade eine �ehr
�<höneund gefährlicheNebenbuhlerin erhalten hatte; aber

ihr Blickwurde heiter,�ooft er auf ihren Sohn, „die Er-

qui>ungihrer Augen“,fiel. Natürlichlobte Mme. Dieu-

lafoy die Liebenswürdigkeitund die gute Erziehung ihres
kleinen Führers,und da erfuhr�ievon der- erfreuten Mutter,
daß auch die Mollahs von der Intelligenz Me��aud'süber-
ra�chtwären. „Dies Kind i�tbe�timmt,eine der Stützen

MatabChanum.
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des Staates zu werden. Kaum zehn Jahre alt, weißes

�honmehrere Kapitel des Korans und die �{hön�tenStücke
un�ererkla��i�chenDichter auswendig.“

Als Mme. Dieulafoy�ihzum Fortgehen an�chi>te,hielt
Matab Chanum�iean der Thür fe�tund fragte: „Warum
gehenSie unbede>ten Hauptes? Sie mü��enja frieren
und dann —

i�tes �ehrunpa��end.“„Spotten Sie über

mih?“ „Nein gewißniht. Aber un�erProphet hat den

Frauen verboten, ihre Haare �ehenzu la��enund darum
mit bloßemKopfe zu gehen.“Das halten die�elbenFrauen
für unan�tändig,welchebei der gering�tenBewegung bald
den Bu�en,bald den Bauch und bald die Beine zu ent-

blößen�ichniht �cheuen.
Um Bibi Dordun, die

Favoritin des Unter-Gou-
verneurs und Nebenbuhlerin
Matab Chanum's, zu be-

�uchen,mußteMme. Dieu-

lafoy von den Terra��en
herab�teigenund ein anderes

Quartier auf�uchen.Denn
ein guter mohammedani-
�herEheherr muß mit

Schlangenklugheitdarüber
wachen, daß er �einenzahl-
reihen Gattinnen keine

Gelegenheit bietet, ihre
�<mußigeWä�cheim Bei-

�einder lieben Nachbar-
�chaftwa�chenzu können.

So durchwandertedie Fran-
zö�indenn einigeStraßen,
die zum Theil durch die

Trimmer von während
der leßten Regenzeit zu-

\�ammenge�türztenHäu�ern
ver�perrtwaren, und er-

reichte das dritte Anderun,
de��enIn�a��in,Bibi Dor-

dun, in der That untex

allen Frauen, die Mme.

Dieulafoyin Dizfulge�ehen
hatte, cinzigda�tand.Oh-

wohl von arabi�cherAb-

�tammung,war �iedoch
von weißer Hautfarbe;
Haare und Augen \{warz
wie Elfenbein, der Mund

granatroth, aber zudi>, die

Zähneprachtvollweiß.Ihr
Anzug war von ausge�uch-
ter Zierlichkeit:rother Bro-

fatro>, eine Kappe aus indi�chemKa�chmir,darunter

ein mit ko�tbarenPerlen zu�ammengeknotetesNeb, ein

Bombayer�eidenesHalstuch, ein mit Perlen bede>ter Na�en-
ring, ein Talisman aus Perlmutter mit Gold eingelegt,
Armbänder von großenBern�tein-und rothen Korallen-

kugelnund an beiden Knöchelnwahrha�te,bis zur Wade

hinaufreichendeHalb�trümpfeaus bunten Perlen, von denen

eine Frange aus Rubinen auf die na>ten Füße herabhing.
Bibi Dordun erwartete ihren Be�uchim Erdge�cho��e

ihres Hau�es,führte ihn dann in das Oberge�choß,{loß
die Thür �orgfältighinter �ichund begann dann ruhig�üße
Limonen auszu�augen,währenddraußenan 20 ihrer Freun-
dinnen ungeduldigharrten und neugierignah dem Anblicke

der Europäerinverlangten, Anfangs riefen�ieden Namen
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ihrer Freundin, dannkraßten �ielei�ean der Thür, bis | verfolgt; fünfmal�ei�ieMutter geworden, aber �tetsvon

Bibi Dordun die Geduld riß,�iedie Thix aufrißund den

flüchtendenunbequemen Be�ucherinnenein Paar Panto��eln
nahwarf. Daun �chüttete�ieder Fremden ihr Herz aus;

�iebe�ißedie ganze Liebe und das Vertrauen ihres Ehe-
herrn und werde darum von Matab Chanum eifer�üchtig

Mädchen.Jetzt nahe ihre �e<�teEntbindung heran und
nun wolle �ievon der klugenEuropäerin, die �oge�cheut
�eiwie ein Mollah,. wi��en,ob es der er�ehnteSohn �ein
und ob �iedadurh in der Familie die bisher von Matab

Chanumbe�e��enenRechteerhalten werde. Mme. Dieula-

Bibi Dordun.

foy bejahte das ohneAn�tand;traf ihre Prophezeiungein,
�o�tiegdas An�ehender Europäer;wenn nicht, nun �ohatte
�ieder Bibi Dordun wenig�tenseinigefrohe Tage bereitet.

Der kleine Me��audwollte �einerPflicht gründlichnach-
kommen und die Frauzö�innun în das vierte Anderun

führen. Aber die�elbehatte �honzu viel Ta��enThee und

Kaffee,Süßigkeitenund Früchtegenießenmü��en,hatte den

per�i�chenDamen �ooft ihren Helm, ihre Jacke und �elb�t
ihre Schuhe zum Anprobiren geliehen, daß �ie�i<nah
Nuhe�ehnteund in ihreBehau�ungzurückkehrte.Inzwi�chen
hatten �ihdie Wolken zertheilt, die Sonne �chienwieder
vom Himmel herab und �owurden für den folgendenTag
(14. Januar) alle Anordunngen zum Be�ucheder Nuinen-

�tättevon Su�agetroffen.
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Holländi�h-Indien im Jahre 1886.

Bon Emil Meßtger.

Bei Beurtheilung der wirth�cha�tlihenVerhältni��eder

holländi�chenBe�itzungenin A�iendarf man zweiKardinal-

punkteniht aus dem Auge verlieren, eiúmal, daß, wenn

dort vou Indu�trie ge�prochenwird, gewöhnlichnux der

Landbau gemeint wird, zweitens aber, daß auch jezt noch
unter allen Plantagenbe�ißerndie Regierung in er�terLinie
genannt werden muß. Es i�bekannt, daßdie Kompagnie,
�päter�eitAnfang die�esJahrhunderts der Staat lange
Zeit eigentlih nur Handel in tropi�chenProdukten getrieben
hat; die Anpflanzung�elb�that er er�t�eit1830 in großem
Maß�tabe�elb�tin die Hand genommen und �eitjener Zeit
hat ex �ichgleichzeitigauf den Standpunkt des Händlers
und des Groß-Indu�triellenge�tellt.Jedochhat heutzutage
die Privat-Indu�trieeine Ausdehnunggewonnen, die �iezu
einem �ehran�ehnlichenFaktor für die wirth�chaftlichen
Zu�tändedes Landes macht.

i

Des be��erenVer�tändni��eswegen wollen wir hier kurz
zu�ammenfa��en,in welcher Art Privatper�onenBe�itzdort
erwerben und ländlicheUnternehmungenbegritnden können,
wenn wir damit allerdings auh auf frühere Vorgänge
zurüd>greifenmü��en.Die alte o�tindi�heKompagniehatte
�chonden Anfang gemacht,kleinere und größereGrund�tücke
in der Nähevon Batavia zu verkaufen,docher�tim Anfange
die�esJahrhunderts fingen�olcheVerkäufein großemMaß--
�tabean. Durch die�elbengingendie Ländereien mit ihren
Bewohnern in die Händedes neuen EigenthlüimersM
�tenseines Europäersoder Chine�en

— über, d. h. die

In�a��enwaren verpflichtet,ihm in eben�olcherWei�e,wie

�iees dem Landesherru (re�p.der holländi�chenRegierung,
ivo �iean die Stelle de��elbengetreten war) gethan,Dien�te
zu lei�ten;der Landherr darf jedoh die�everpflichteten

‘

Dien�tlei�tungenniht im Intere��e�einerfür den europüäi-
�chenMarkt be�timmtenAnpflanzungenverwenden. Später,
als nah dem Pari�erFrieden der-neue König der Nieder-

lande wieder in den Be�itzder Kolonie getreten war, hätte
man gern den veräußertenBe�ißwieder erworben, konnte

jedochnur in �ehrbe�chränktemMaße die�enWun�chzur

Ausführungbringen. In den Ländern der �ogenannten
unabhängigenFür�ten,des Sultan von Djokja und des

Su�unan von Solo, hatten und haben noh Europäerin
ähnlicherWei�eGrundbe�itz,aber nur in Pacht bekommen,
wobei ihnen außerdem Gebraucheder von den Eingeborenen
nicht benußtenLändereien auch die Dien�tedex letzteren
�ogarim Jutere��eder für den europäi�chenMarkt be�timmten
Anpflanzungenzuge�ichert�ind;in beiden Fällen �indjedoch
einzelne, �ogenannte�ouveräneRechte der holländi�chen
Regierung re�p.dem eingeborenenFür�tenvorbehalten.

Nach dem Jahre 1830, �eitEinführungdes viel ge-
nannten Kultur�y�temsvan den Bo�ch,�uchteman Europäer
im Allgemeinenvon dem Inneren des Landes fern zu
halten; ganz war dies jedoh niht mögli, da man ihrer
Hilfe bedurfte, um die dur die Eingeborenengepflanzten
Produkte für den europäi�chenMarkt vorzubereiten. Man

mußteihnen die Mittel zu den nothwendigenEinrichtungen
vor�chießenund Mancher hat da mit Staatshilfe ein unge-

TI.

heures Vermögenerworben. Seit 1848 wurde mehr und

mehr gegen das Kultur�y�temangekämpft,zum Theil wohl
aus Mitgefühlfür die unterdrü>ten und mißhandelten
Javanen (von anderen In�elnwar in wirth�cha�tlicherBe-

ziehungdamals kaum die Nede), zum Theil aber auch, weil
die großen Schäße, welhe manche Kontraktanten auf �o
leichteWei�egewonnnen hatten, reizten und man durch
eine Aenderungdes Sy�temsden, wie man glaubte, uner-

\<öp�lichenReichthum,welchender Boden barg, Vielen zu-

gänglichzu machenhoffte. Die Regierungkonnte \<ließli<
dem Drängenkeinen längerenWider�tandbieten; nachdem
�chonim Jahre 1838 ein Entwurf dazu gemachtwar, ex-

hielt endlih im Jahre 1853 der General -Gouverneur die

Ermächtigungzur Verpachtungvon Ländereien,welchedem

Staake gehörten(abge�ehenvon den aus dem Vorhergehenden
�ichergebenden Ausnahmen wird aller Grund und Boden

als Staatsdomäne betrachtet),an Europäer, in�oferndie�e
Ländereien weder von der einheimi�chenBevölkerungbenußt
wurden, noh für Regierungsanpflanzungengeeignet�chienen.
Die Pachtzeitwurde auf 20 Jahre fe�tge�ezt.Bald jedoch
exfanute man, daßdie�erZeitraumzu kurz�eiund nachvielem
Streiten wurde 1870 be�timmt,daß derartigeLändereien
auf 75 Jahre in Erbpacht gegebenwerden konnten. Ver-
kauft werden grund�äßlichnur kleinere Grund�tücke,be�onders
als Baupläze. Unter Um�tändenkann der europüi�che
Pflanzer auh mit dex eingeborenenBevölkerungPachtver-
träge �chließen,dur<h welche�ieihm den Gebrauch ihrer
Grund�tückeganz oder zum Theil überläßt.

So �indim Allgemeinenaugenbli>lih die Verhältni��e
auf Java; auh auf einigen anderen In�elnhaben �ich
Europäer unter ähnlichenUm�tänden,wie die oben ange-
deuteten, niedergela��en,währenddie Regierungnict allge-
mein zugleih als Pflanzer und Engros - Händler auftritt
und namentlich in der zuer�tgenannten Eigen�chaftnicht

Es
die großenVortheilegenießt,deren �ie�ihauf Java

erfreut.

Eine eigentlicheKonkurrenzder Regierung und der
Unternehmer, in�ofernvon einer �olchenge�prochenwerden

kann,be�tehtbloßauf Java. Der Staat läßt da nur noch
die gezwungeneKaffeekulturfortbe�tehen(die verhältniß-
mäßigunbedeutenden Re�teder Zuckerkultuxwerden inner-

halb wenigerJahre — 1890 —

ver�chwunden�ein);außer-
dem betreibtex �eineChinaanpflanzungenmit freiwilligen
Arbeitern. Dex Natur der Sache nach hat die Regierung
dem Privat-Unternehmergegenüber�ehrgroßeVortheile auf
ihrer Seite: �ieüberläßtihm nur den Boden, den �iefür
ihre eigenenZweckeniht nöthighat (doh giebt es hiervon,
wie {honerwähnt,Ausnahmen); �ieverfügtuneinge�chränkt
— denn Niemand, der mit indi�chenZu�tändenbekannt ift,
wird den hierüberbe�tehendenge�eßlichenVor�chrifteneine

be�ondershohe Bedeutung beilegen— Uber die Arbeits-

kräfteder Bevölkerung und, als vor einigenJahren eine

Vieh�euchewiütheteund die Produkte in den im Jnneren
des Landes gelegenenMagazinen verdarben, weil man die

“Transportmittelniht be�aß,um �ienah den Häfen zu
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bringen, da mußten die Eingeborenendies thun und die

Möglichkeit,fih Arbeiter zu ver�chaffen,wurde für die.

Pflanzer dadurch �ehrbe�chränkt.Noch wichtigeri�tin
die�erHin�icht,daß die Regierung die Ge�etzgebungin

Händen hat; bis vor Kurzem waren die Produkte in �ehr
ver�chiedenemGrade dur<h Ausfuhrzöllegedrückt.Nach
einer Anfangs 1885 vom Direktor der indi�henFinanzen
gemachtenBerechnungbetrugendie�elbenbei Zu>er 2,8,
bei Kaffee 9,25 Proc. der Produktionsko�ten,was gewißdie

Regierung�ehrkonkurrenzfähigmachte.
Auchwas die Pflanzer betrifft, mü��ennoh manche

eigenthümlichenVerhältni��eberüc�ihtigtwerden. Die als
Eigenthum be�e��enenLändereien �indzum großenTheil
verpachtet, währenddie Be�itzerin Europa leben. Die

Pächter und Kontraktanten mit der Regierung oder den
eingeborenenFür�ten�indhin�ichtlihmancherGewohnheiten
Nahfolger der früherenKontraktanten gewordenund haben
�ihan einen gewi��enLuxus gewöhnt,was �ieauh thun
konnten, da anfänglih ihr Gewinn ein �ehrgroßerwa.
Ferner aber mußberüc�ichtigtwerden, daß nur �ehrwentge
mit eigenemKapitale wirth�chaftetenund das Geld zu hohen
Prei�enaufnehmenmußten,daßdie mei�tenoder wenig�tens
viele der Pflanzer wi��en�chaftlihgar nicht, prakti�chnur

wenig für ihren Wirkungskreisvorbereitet waren, �oda

in mancherBeziehungdie Pflanzungen nicht�oausgenubt
wurden wie es wohl hätte ge�chehenkönnen. So lange
nun die Kolonialprodukteeinen hohen Marktpreis hatten,
ging alles gut; als aber die Kri�iseintrat, als allerlet
Unglücksfällehereinbrachen,da �türztedas Gebäude vielfach

“

zu�ammenund wênn die vielerlei kolonialen Unternehmun-
gen, die jezt in Aus�ichtgenommen�ind, einmalalle ertrags-
fähiggeworden �einwerden, wird die Plantagenwirth�chaft
auf einem ganz anderen Fuße getriebenwerden mii��enals

bis jezt der Fall war. Dadurch, daß der Staat �elb�tals
Pflanzer auftritt und den Ertrag �einerPflanzungen (die
einen verhältnißmäßiggroßenTheil der Einnahmen bilden)
für die regelmäßigenAusgaben des Staatshaushaltes ver-

wendet, wird er in einer �ehrbedenklichenWei�evon den
Marktprei�enabhängig; das Deficit, welches�eiteinigen
Jahren an Stelle der früherenUeber�chü��egetreten , kann
man mit gleihem Rechte dem Sinken der Kaf�eeprei�ewle

dem Atjehkriegezu�chreiben.Auch in die�emJahre über-
�teigendie Ausgaben die Einnahmen um einige Millionen ;

�tändendie Kaffeeprei�enoh auf der Höhe,welche�ie1875

gehabt haben,�owürde der Ueber�chußetwa 30 Millionen
betragen. Selb�tfür Privat - Unternehmer �inddie Prels-
�{hwankungen�ehrgefährlich; die mei�tenarbeiten mit �rem-
dem Kapitale; wird ihnen der Kredit aufge�agt,�inddie

Mittel der Geldgeberer�chöpft,f�obedeutet dies �icheren
Untergang. Namentlih muß man berü�ichtigen,daß
früher,�olange die Ausfichtenglänzendwaren, etwas —
wir wollen nicht�agenleicht�innig,aber doh — leichtherztg
gewirth�chaftetwurde, daß Mancher �ihdas Necht auf
Grund und Boden �icherte,ohne über genügendeMittel zu

verfügen,um die�eRechteauszunuzen. Unter die�enUm-

�tändenkonnte es nichtausbleiben, daßnamentlich�eit1889

die �inkendenPrei�e(be�ondersdes Zuckers) zu einer �ehr
ern�tenGefahr wurden, die endlich1884 �ichzu einer Kata-
�trophege�taltete.Die Prei�edes Zuckers fielen plöylich

Emil Metzger: Holländi�h=Jndienim Jahre 1886.

�o,- daß die Agenten der Pflanzer (d. h. die Banken und

Handelshäu�er,welcheihnen das Kapital lieferten) 25 bis
30 Millionen weniger zu empfangen hatten als erwartet

worden war; ja �elb�tmit ungeheuremVerlu�tewar es

niht immer möglichzu reali�irenund, wenn auh Anlehen
auf die in den Magazinen be�indlicheWaare abge�chlo��en
werden konnten, �obetrugendie�edoh nur 2, bis +/; des

nominellen Werthes, wodux<hwieder etwa 10 Millionen

wenigerin die Ka��ender Agentenflo��enals man erwartet

hatte. Hierdurch kamen ver�chiedeneHäu�erzu Falle, ein-
zelne Banken, welcheihr Kapital zum großenTheil in

Plantagenangelegt oder zum Betriebe von �olchenherge-
geben hatten, wankten und wurden nur mit Mühe gehalten;
es bedurfteder äußer�tenAn�trengung,um eine radikale

Kri�iszu verhüten. Natürlih mußtendie�eUm�tändedie

traurig�tenFolgen für alle Pflanzer haben. Um ihnen
Kredit zu ver�chaffen,wurde es ermöglicht,Hypothekenauf
das auf dem Felde �tehendeProdukt zu nehmen, trozdem
famen viele in die größte Bedrängniß. Dazu kamen

Krankheitendes Zu>kerrohrsund der Kaffee�träucher,die
man bis jezt vergebens zu bekämpfen�ucht.

__

Wie jede großeKri�ishat auh die�ein mancher Be-

zichungGutes bewirkt, namentlichdadur<h, daß man �i
mehr an�trengt,die kleinen Vortheile, die man früher ver-

{mähthat, be��erauszunußen und be�ondersbei der Zuker-
bereitungein zwe>bmäßigeresVerfahren zu befolgen. Wenn

diebis jegt darüber eingegangenenNachrichtennichtüber-
trieben �ind,machen�i die allerdingsbedeutenden Anlage-
ko�tenin zwei bis drei Jahren bezahlt; der Ertrag an Zuer
�oll�ihum 21 Proc. vergrößern. Allerdings i�teine bis
¡eb nochnicht be�iegteSchwierigkeitvorhanden : der Ampas
(das ausgepreßteZuckerrohr) bedarf einer be�onderenBe-
handlung,um, wie bisher, als Brenn�toffgebrauchtwerden
zu können. — Ohne die Krankheit des Zuckerrohrswürde
durchdas neue Verfahrendem Nübenzu>ereine �ehrgefähr-
licheKonkurrenzbereitet werden.

Nuhig und uner�chüttertin die�erganzen Kri�isblieben
die Tabakpflanzungen auf Deli (Sumatra), denen
wir um �olieber ein Wort widmen, als wir früher�chon
(Band 42) ausführlichüber die�elbenberichtethaben uud
es uns eine gewi��eBefriedigunggewährt,die gün�tige
Meinung, die wir damals ausge�prochen,�oglänzendbe-

�tätigtzu �ehen.Seit einigenJahren hat der Deli-Tabak
einen vortrefflichenMarkt in Nordamerika gefunden,wo er

als Nebenbuhlerdes Cuba-Tabaks au�tritt,der �ehrzurück-
gegangen �ein�oll.Währendvor 20 Jahren der ganze
Bruttoertrag der Deli-Produktion 40 000 Gulden werthete,
betrug er 1884 25 000 000 Gulden, die �i<hauf 80 Plan-
tagen vertheilen. Ein großerTheil der Unternehmungen
i�tin ausländi�chenHänden (in Häuden von Niederländern

56 Proc., von Schweizern 20 Proc., von Deut�chenund

Engländernje 10 Proc., von Franzo�en4 Proc.). Wenn,
wie es vorauszu�eheni�t,die engli�cheNegierungdie Aus-

wanderungaus Briti�ch- Indien nah Deli erlaubt, gehen
die�eUnternehmungeneiner noh kräftigerenEntwickelung
entgegen,wiewohl�ie�ichnatürlih immer weiter ausdehuen,
immer wieder jungfräulihenBoden werden bepflanzen
mü��en,um dem Tabak den Ruf der Güte und Feinheit,
welchenex �icherworben hat, dauernd zu erhalten.
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Vv. Dur< Puna nach Hilo.
Ko. Nach der Be�teigungdes Gipfels wurden in

Waiohinu am Meeres�trandevier Ra�ttagegemacht,um die

photographi�chenNegative zu entwi>eln und die Vorberei-

tungen für eine neue Expeditionzu treffen. Von den Nega-
tiven gaben leider nur die in den höherenRegionen auf-
genommenen brauchbareRe�ultate,die aus den tieferen
waren, wie gewöhnlihin der �tetsmit leichtemNebel er-

füllten Luft, undeutlich geblieben.
Die Rei�e�olltediesmal über den Kilauea und durch

die ganze (�üdö�tlich�te)Provinz Puna gehewrund auh den

Mauna Kea berühren. Kilauea wurde in zwei bequemen
Mär�chenerreicht; dann ging es in das Gebiet von Puna
hinein, dur einen Wald von Ohia-Bäumen mit dichtem
Unterholzevon Farrn und Ge�trüpp;nur die neueren Lava-

�tröme�indbei dem ewigenRegen noh kahl. Man pa��irt
eine Ausbruchs�palte,auf welchermehrereA�chenkegel,einer

gegen 680 Fuß hoch,�tehenund �ehsbis �iebenEin�en-
kungen in der Art des Poli-o-keawe�ihan einander reihen.
Der Weg �enkt�ichallmählih bis zu dem �teilenAb�falle
der auch hier erkennbaren Hebungsterra��e,der 700 bis
800 Fuß hoch i�. Hier hören die Ohia-Bäume auf und
tritt der Kukui, der candle-nut tree der Engländer,mit

�einenglänzendgrünenBlättern und �einemdichtenSchatten
an ihre Stelle. Dann geht es die zweiteTerra��ehinunter
auf die fa�tim Meeresniveau liegendeKü�tenebene;�iei�t
anfangs nur mit Gras bewach�en,das Zeichentro>enen

Klimas, aber wenigeMeilen weiter wech�eltdieScenerie �o

plöglich,wie das eben nur auf den Sandwichsin�elnmöglich
i�t. Eine üppigeTropenvegetation,in allenSchattirungen
von Grün abge�tuft,bede>t den Abhang, die Kü�tei�tmit

ganzen Hainen von Kokospalmenund Pandanen eingefaßt.
In einem Palmenhaine wird an einer Lachebrafi�chen
Wa��ersdas Nachtlager aufge�chlagen,nahe einem Dorfe
der Eingeborenen, das hier noh ganz nach alter Sitte aus

einer Gruppe von Grashäu�ernbe�teht;nur die Glasfen�ter
verrathen den Einfluß der Civili�ation;die kleine Kirche,
die auh als Schulhaus dient, und ein kleines weißange-

\trichenesBretterhaus�inddie einzigeneuropäi�chenGebäude.
Puna hat von allen Provinzen der Sandwichsin�elnam

mei�tendie alterthümlichenVerhältni��ebewahrt; nur �ehr
�eltenwird es von Fremden be�uchtund nur zwei weiße
Familien wohnen dort. Die Bevölkerunghat �ehrabge-
nommen, doch hier weniger durchKrankheitenals durchdie
Auswanderung nah den Städten, nah Hilo und Honolulu.
Die Zurückgebliebenenleben nah der Väter Wei�e,wohnen
in Grashäu�ernund nähren�ihvon Fi�chenund Poi; �ie
haben wohl civili�irteKleider, tragen �ieaber nur bei be-

�onderenGelegenheitenund gehen für gewöhnlichin Hemd
und Malo. Troßdemi�t das Chri�tenthumnirgends tiefer
eingedrungenwie hier; jedesDorf hat �eineKircheund der

Sabbath wird �o�trenggefeiert,daßDutton an Sonntagen
ern�tliheSchwierigkeitenfür die Weiterrei�efand. Die

Häu�er�indinnen äußer�t�auber,aber das Meublement

i�t�ehrprimitiv, Ti�cheund Stühle gelten als Luxus,
Matten aus den Blättern des Lauhala (Pandanus) bede>en
den Boden und die Familie nimmt die gemein�ameMahl-
zeit noch nach alter Sitte ein, mit unterge�chlagenenBeinen
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um die Poi�chü��elherum �itzendund mit den Fingern zu-
grei�end.Dabei �ind�ieaber durhaus nicht ungebildet,
der Schulbe�uchi� obligatori�hund jeder Kanake kann

�eineMutter�prachele�enund �chreiben.Alle Verhältni��e
�indauchhier ge�etlichgeregelt und Leben und Eigenthum
�ind1n Puna minde�tens�o�icherwie in Europa und den

Vereinigten Staaten. Es if geradezuwunderbar, wie die

Sandwichsin�ulanerin kaum zweiGenerationen den Ueber-

gang von tief�terBarbarei zur hochentwi>eltenCivili�ation,
von alten unge�chriebenentraditionellen Ge�eßenzu dem

auf den neue�tenPrincipien beruhenden, dem neuengli�chen
nachgebildetenCode Civil, von einem mittelalterlichenLehens-
�y�temezu ganz modernen Eigenthumsverhältni��endurch-
gemachthaben.

Die Umgebungder Lager�tättewar �oreizend, daß�ie
�ogarden eifrigenGeologenzu einem unnöthigenRa�ttage
verführte,der aus\cließlihmit Spazierengehenund Beob-

achten der Eingeborenen zugebraht wurde. Kaum eine

halbeMeile entfernt donnerten die �hweren,vom Pa��at-
winde aufgethürmtenWellen gegen das Ufer; hier �ind
reizendePandanushaine mit ihren 3 bis 4 Fuß langen
Blättern, die�piraligum den Zweig angeordnet�indund,
{hließlihherunterhängend,fa�twie Trauerweiden aus�ehen
und bei dem dichtenWuch�eder Bäume einen �elb�tder

Tropen�onneundurchdringlichenSchatten geben. Auf einer

Lichtung�tandein ziemlichgut erhaltener Tempel (heiau)
und în ihm lag noh die großeSteinplatte, die bei den

Men�chenopferngedient; aber �tattdes blutdür�tigenGößgen-
prie�tersbegegneteDutton dort einem Kanaken in einem

tadello�enSommeranzuge, in welchem er �elb�t�ichunbe-

denklih in der fein�tenGe�ell�chaftin Wa�hingtonhätte
zeigen können. Nicht minder prachtvoll find die Kokos-

palmenwälder,nirgends auf den In�elngedeihtdie�ePalme
�oausgezeichnetwie in Puna, aber auch hier hält �ie�i
mit Vorliebe in der Nähe des Strandes und nur gelegent-
lich findet man einmal ein angepflanztesExemplar weiter
landein bis zu 1000 Fuß Sechöhe.

Der bewohnteTheil von Puna be�chränkt�i auf eine

flacheLavaebene längs des Strandes, wo der Boden �tellen-
wei�emit Lehmuntermi�chti�t;landein �teigtdas Terrain
überall ra�h,häufig�ogar�ehr�teilan und auf der Höhe
verläuft die große,oben beim Kilauea erwähnteSpalte,
aus welcher�ihunzähligeLava�trömein die Kü�tenebene
ergo��enhaben. MancheStröme �indunverkennbar fri�ch,
aber von keinem wi��endie Eingeborenengenau die Epoche
anzugeben;die Tradition be�chränkt�ihdarauf, daß noch
nie ein Königin Puna regiert habe, dem niht Pele einen

Theil �einesGebietes über�hwemmte.Aber alle Lava-

�trömezeigen�honwieder Vegetation; in dem feuchten
Tropenklima warten die Pflanzen durchaus nicht, bis die

Lava tief genug verwittert i�t, �ondernergreifen fa�tun-

mittelbar nah dem Erkalten wieder Be�itz.Selb�tder hier
vorherr�chenderauhe A-a i�tüberwach�enund es würde

ohne eine gut gebauteStraße völligunmöglich�ein,die�en
Di�triktzu pa��iren.Ein Abweichenvon der Straße i�t
�ogut wie unmöglich,und �oi�tdas Intere��e,welchesdie

Gegend dem For�cherbietet, auh ziemlih gering; Lava und

immer wieder Lava und immer genau der�elbeba�alti�che
Typus wie am Kilanea.

42
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Der Straße entlang liegenvielleichtein DußendDörfer
auf eben �oviel Lichtungenim Urwalde, �iebe�tehenfa�t
nux aus Grashütten,nur hier und da �iehtman ein präten-
tiö�eresHaus aus fkaliforni�hemHolze. Je weiter nach
We�ten,de�todichterund üppigerwird der Wald, de�to
mannigfaltigerdie Baumarten ; �tellenwei�e�tehenauf große
Strecken hin die Kokospalmen�odicht, daß ihre rie�igen
Blätter zu einem ge�chlo��enenWalde ver�chmelzen;Myria-
den von Nü��envermodern unbenußtam Boden. So zicht
der Weg weiter bis zum O�tkapund wendet �ihdann {arf
nah Norden. Nocheine Zeit lang bleibt der Boden immer
die gleihe von Urwald überkleidete Schollenma��e,dann

gelangt man auf eine weite Lichtung,wo die Lava unter

Thon ver�hwindetund auh ein paar A�chenkegelaufragen.
Hier liegt ein ausgedehntesGehöft,in welchemder Rei�ende
die ga�t�reundlich�teAufnahme findet, es liegt gerade aum

Ende der großenSpalte, deren A�chenkegelund kleine Krater
man bis zum Kilauea in geraderLinie verfolgenkann. In

einem der Krater hat �i<hWa��erge�ammeltund bildet
einen Teich von etwa 170 Fuß Durchme��er,de��enRand,
von der üppig�tenVegetation eingefaßt,einen wunderbar

pittoresken Anbli> bietet; ähnlicheKrater�een,in anderen
vulkani�chenGegenden�oüberaus häufig,�indauf Havall
eine großeSeltenheit. e

Fünf Meilen weiter erreiht man die Stelle, wo die

Lava bei dem furchtbarenAusbruchevon 1840 �ihin das

Meer ergoß. Die�eLavama��e,deren Ur�prungungefähr
12 Miles landein liegt und deren Erguß von Wilkes

genauer be�chriebenwurde, weiht durh einen auffallend
hohen Olivingehalt von den anderen Laven des Kilauea ab

und gleichtvielmehrdenen des Mauna Loa. An der Stelle,
wo �ieins Meer �türzte,�tehendrei A�chenkegel,welcheden

anderen ganz gleichen,ob�chon�iezweifellosihre Ent�tehung
der Beriihrung der Lava mit dem Meerwa��erverdanken;
die Lapilli�indzwar ziemlichfein, doh nicht feiner als an

anderen havaii�chenA�chenkegelnauh. Das Meer greift
�ieübrigensbedeutend an, einer i�t{hon halb zer�tört,und
in wenigenJahren wird niht mehr viel von ihnen übrig
�ein.

17 Miles auf guter Straße bringen den Rei�endenvol

dem Lava�tromenah Hilo; immer noh wird der Wald,
je weiter man vor�chreitet,de�toüppigerund es mag wen1g
Stellen in der ganzen Tropenweltgeben, welcheeinen Ur-
wald von gleicherUeppigkeitaufwei�enkönnen.

VI. Zum Mauna Kea.

Ko. Von Hilo aus führen zwei Wege zum Mauna

Kea, beide nicht�onderlichangenehm, wie denn die Be�tei-
gung die�esBerges von der Süd�eiteher viel \{<wieriger
i�tals von der Nord�eite.Der eine führt der Kü�teent-

lang, die von unzähligenSchluchtendurch�chnittenwird;
man hat in die �teilenWandungen der�elbenSerpentinen
eingehauen, um �ieüberhauptpa��irbarzu machen;die

ganze Kü�te,der Pa��atdünungvoll ausge�ezt,�türzt�enk-
re<t ins Meer ab. Wer freilich�einAuge an üppiger
Tropenvegetationerfreuen will, kann nichts Be��eresthun
als die�eNoute ein�chlagen.

— Der andere, jeßt kaum noh
ein Pfad zu nennen, führtdirekt dur<h das Land auf den

Berg zu, anfangs auch dur üppigeVegetation,in welcher
�ihdas �ogenannteHilogras unangenehm bemerkbar

macht. Es i�ein mannshohes, lebhaft grünes Gras, das

auf der In�elnichteinheimi�chi�,aber alle feuhtenStellen

überwuchertund dort die indigenenGrä�ervernichtethat,
�ehrzumLeidwe�ender Eingeborenen,.da es fitr das Vich
nux �ehrwenigNahrungs�\to}fenthält. Ein �olchesGras-
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didichtzu durchdringeni�t�elbfür einen Reiter nur auf
gebahntenPfaden möglich.

Unmittelbar vor Hilo tri�tman auf den Lava�tromvon

1880, welcher das Dörfchenmit Vernichtung bedrohte.
13 Monate hindurchfließend�chober �i<hüber die wenig
geneigteEbene, welcheHilo umgiebt, heran, unaufhalt�am,
täglihum 300 m vorrü>end. Noch zwei Tage trennten

thn vom Orte, hübenund drüben �choben�ich�chonfeurige
Zungen vor, Hilo zu um�chließen,die Einwohner hatten
alles Transportable gepa>t und waren zur Flucht bereit,
da hörte auf einmal ohne jede vorgängigeAbnahme die

Bewegungauf und begann nicht wieder,�iewaren gerettet.
Die Längedie�esLava�tromesvon �einerAusbruchs{telle
hochoben am Mauna Loa an beträgt 50 Miles.

Nachdemman �ichdrei Miles weit dur Hilogras durh-
gearbeitet,erreihte man den Saum des Waldes. Hier war

einmal ein Weg angelegt worden, an den feuchtenStellen

als Knüppeldamm,mit den Stämmen des Baumfarrn
überde>t;aber die�ewaren läng�tverfault und nun folgten
Fel�en,Kothlachenund verfaulte Farru�tämmkin lieblichem
Wech�elauf einander. Alle Augenbli>eblieb ein Maul-
thier im zähenBoden �te>enund man brauchte �ehsgute
Stunden,um vier Miles zurüclzulegen.Dann betrat man

ganz plößlihein ausgedehntes Lavafeld und die rauhe Pa-
hoehoewurde mit Jubel begrüßt. Aber die Thiere konnten

nicht weiter und neben einer �{hlammigenPfüßzemußte das

Lagerge�chlagenwerden.
Der Rei�ende�tandhier auf der Lava des Ausbruches

von 1885, des größten,de��endie Ge�chichtegedenkt. Die

ganze folgendeTagerei�eführteüber die�esLavameer, auf
dem nur hier und da ein einzelnerFarrn Wurzel gefaßt
hat. Der Wald tritt nah beiden Richtungen hin meilen-
weit zurüd>.Die Fläche i�tPahoechoe, aber auffallend
hö>erigund uneben. Der amerikani�cheGeologe wurde

durchdie�eungeheureLavama��elebhaft an die Lavafelder
in Nevadaund Californien erinnert, von denen bekanntlich
Richthofen behauptet,daß�ieniht aus Lava�trömenent-

�tanden�einkönnten,�ondernaus langen Spalten auf ein-
mal hervorgetreten�einmüßten. An Ma��e�tehendie

Lava�trömedes Mauna Loa den pliocänenAusbrüchenin
Nordamerika durchaus niht nah, und auch die�ekönnen
ret gut durchlangdauerndeErgü��eaus kleinen De��nungen
gebildet�ein.
_Etwa 20 Miles weiter, bei 5500 Fuß Höhe, ändert
�ichder Charakterdes Waldes, dur den hier eine breite

Zone von A-a quer durch zieht. Hier i� der Sommer

iro>en, das Unterholzdarum gering, �tellenwei�ewird das
Land geradezuparkartig, und unzähligePfade, von wildem
und zahmemRindvieh getreten, durchziehendie ziemlichra�ch
an�teigendeFläche. Auf der einen Seite ragt Mauna Loa
in die Höhe,von oben bis unten mit Lava bekleidet,welche
auh die ganze Fläche an �einemFuße erfüllt. Auf der
anderen Seite erhebt �ichîn näch�terNäheMauna Kea
und er bietetein ganz anderes Bild; ausgezeichneterhaltene,
regelmäßiggeformteA�chenkegelragen allenthalben,manche
bis zu 1000 Fuß hoch, jeder mit einem regelmäßigen
Krater an der Spige. Der ganze Berg macht überhaupt
einen we�entlihanderen Eindru>, als der Mauna Loa;
�eineGehänge�indviel �teiler,wenn �ie�ihauh nicht über
17 bis 18° erheben,währenddie Neigung an den kürzeren
Seiten des Mauna Loa höch�tens79, an den längerennur

4° beträgt.Aber auh dem Mauna Kea fehlt ein domi-

nirender Auswurfskegelund er er�cheintunverkennbarals
ein Konglomeratder Lavama��enver�chiedener, dichtbei

einander gelegenervulkani�cherOeffnungen, allerdings ge-

mi�chtmit einem nicht unerheblichenQuantum von Aus-
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wurfs\toffen. Da er �chon�eitJahrhunderten, vielleicht
�con�eitJahrtau�endenkeine Lava mehr producirt,hat die

Verwitterung {hon erheblicheSpuren an �einenGehängen
zurücégela��enund überall lehmigenBoden ge�chaffen.Bis

zu 11 000 Fuß i� der Berg darum mit einem langen,
blaßgelbenGra�ebekleidet. Hier und da wuchertma��en-
haft eine Himbeeremit zweiZoll langen Früchtenbede>t,
die, wenn auh weniger fein wie un�ereGartenhimbeere,
dennochein �ehrerqui>endesLab�alabgeben.

Hier wurde an einer kleinen Wa��eran�ammlungdas

Lager aufge�chlagen; die Maulthiere waren �oer�höpft,daß
�ieminde�tenszweierRa�ttagebedurften,welcheDutton zu

genauer Erfor�hungder umgebendenLaven und zum Be-

�ucheeinigerLavatunnels verwandte. Die Laven des Mauna

Kea enthalten wenigerOlivin, wie die des Mauna Loa;
dafür aber reihli< Feld�path,und ihre Grundma��ei�t
bläulich�tatt�hwarz.

Amdritten Tage brachDutton mit einem eingeborenen
Führer und drei Pathieren nah dem Gipfel auf, de��en
Er�teigungvon. Süden her keinerlei Schwierigkeitenbietet.
Das Lager�tandin 5670 Fuß Höhe, es waren al�onoh
etwa 8000 Fuß zu er�teigen,aber nur die leßteHöhe,
deren Seiten in einem Winkel von mehr als 20° an�teigen,
mußtezu Fuß erklommen werden. Gegen 1 Uhr war die

Gipfelflächemit 12500 Fuß erreicht;�iei�tmit Gruppen
von 600 bis 1000 Fuß hohen A�chenkegelnbe�et,von

denen die höch�tenam We�tendedes Plateaus �tehen.Ihre
Er�teigungbot keine �onderlichhenSchwierigkeiten,aber �ie
lohnte �hle<ht,denn ein dihtes Wolkenmeer, aus welchem
nur die Spiyen des Mauna Loa, des Hualalai und des

Haleakalaaufragten, verde>te die ganze Gegend. Die Lava

auf dem Gipfel des Mauna Kea klingt wie Phonolith und

i�tauh von manchenGeologenfix �olchenange�ehenwor-

den, i�taber zweifellosein olivinarmer, feld�pathreicher
Ba�alt,vor der Entde>ung lieferte er denKanaken das

Material zu ihren Waffen. Durch die Einwirkung des

Fro�tes�inddie mei�tengrößerenLavablödezer�prengt;

aber Zeichen eruptiverThätigkeitwaren nichtvorhanden.
Die leicht bekleideten Kanaken hatten keineLu�t,die

Nacht auf dem zugigenGipfelplateauzu verbringen, und

�owurde der Ab�tiegtroy der �pätenStunde noh unter-
|

nommen. Die Wolken hatten �ih,wie gewöhnlichgegen
Abend , zer�treutund Mauna Loa lag in �einerganzen

gewaltigenMaje�tätvor dem Rei�enden;die Lava�tröme
von 1859 und 1880 waren von ihrer Ausbruchs�tellebis

herab zu erkennen. Er�tgegen Mitternacht wurde das

Lager erreicht. Amanderen Tage zog die Expeditionnur
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zweiStunden weiter nah dem Schafho�eKalaieha, der

fa�tauf der Höhe des zwi�chenden beiden Rie�enbergen
hindurhführendenPa��esliegt. Schafe finden hier reiche
Weide und das fehlendeWa��erwird an�cheinenddur den

das ganze Jahr hindurchreichlichenThaufall er�ezt.Aber
die Weide i�tnur auf den Abhang des Mauna Kea be-

DAS
und �chneidet�charfgegen die fri�chenLaven des

oa ab.

Die Unter�uchungdie�erLaven nahm mehrere Tage in

An�pruch;dann brah Dutton nah Waimea am Nord-

fußedes Mauna Loa auf, ein Weg, welcher,ob�choniber

den Berg hinüberführend, keinerlei Schwierigkeitenbietet,
aber zwei Tage in An�pruchnimmt. Das Dorf liegt auf
einer etwa 3000 Fuß hohen Ebene zwi�chenMauna Kea
und Kohala, welchedie ganze In�eldurch�chneidet.Auf
ihrer We�t�eitei�t�ie�oöde, wie die Wü�tein Nevada;
�elb�tdie Kaktus �indvorhanden, und nur die Sage
(Artemisia) fehlt, um die Aehnlichkeitvoll�tändigzu machen.
Im Moment, wo man die Wa��er�cheideüber�chreitet,über

welcheder Pa��atwindimmer mit großerHe�tigkeitherüber-
�treicht,ändert �ihdie Scene und man �ieht�ichin einem

Urwalddi>icht, welchesdem von Hilo an Ueppigkeitnicht
nach�teht.Die heftigeBri�ehat �ogarauf den Aufbau der

auh hier häufigenA�chenkegelEinfluß gehabt und �ie
�ämmtlichexcentri�chge�taltet.

Waimea liegt am Abhange des Kohala, etwas

we�tlihvon der Wa��er�cheide,ein kö�tlicherBach rie�elt
vom Berge herab und verwandelt die Umgebung in eine

Oa�ein der Wü�te,ver�iehtaber �honwenige hundert
Schritte weiter abwärts. Das Dörfchen i� gegen früher
�ehrzurü>kgegangen, hat aber durchdie vorzüglichenWeiden

in �einerUmgebungimmer noch einigen Verkehr.
Man über�iehthier den ganzen Nordabhangdes Mauna

Kea und kann die Einwirkungen der Verwitterung auf den-

�elben�tudiren.Schon �indein paar ganz tiefe Ravinen
in den Abhangeingeri��en,welchedie kleinen Anfängean

der Süd�eite�ehrin den Schatten �tellen.Der Unter�chied
kann nur durch die höhereLuftfeuchtigkeitbedingt�ein,
welche ein ra�cheresVerwittern der Lava bewirkt; die�er
Um�tandi�tbei der Schätzungdes Alters eines Lava�tromes
�ehrmit in Betracht zu ziehen. Die chemi�cheund minera-

logi�cheZu�ammen�ezungder Lava kommt da�ürviel weniger
in Betracht, denn bei dem �o�{<hnellwe<�elndenKlima

Havaiis kann man an manchemStrome, der ver�chiedene
flimati�heProvinzen durchfließt,beobachten,wie ex in
tro>enen Gebieten noh �{hwarzund todt daliegt, während
er in feuchterenläng�tverwittert und überwach�eni�t.

Die eingeborenen Aerzte im �üdlihen Tune�ien.

Währenddes öfterenAufenthaltes der Mission scienti-

fique de Tunisie in Sfax hatte Dr. Bonnet Gelegenheit
genommen,die einheimi�chenAerzteda�elb�tkennen zu lernen,
um �ihüber den Zu�tandder Arzneikundeim Süden der

Regent�cha�tzu unterrichten und be�ondersdie zur Verwen-

dung kommenden vegetabili�chenMedikamente zu �tudiren1).
In Sfax befinden �i<hvier ge�eßmäßiganerkannte

„Thubba““oderAerzte; dies �indin Wirklichkeitnur

1) Dr, Bonnet, Les Médecins Indigènesdu' Sud de

la Túnisie. (Journal d’Histoire naturelle de Bordeaux

et du Bud-Ouest.) ;

Heilgehilfen,wel<hevon dem lezten Bey Mohammed-
es-Sadok die Erlaubnißerhalten haben, die ärztlichePraxis
auszuüben. Die�eErmächtigungwird auf ein Zeugniß
hin ertheilt, daß von dem Kadi ausge�telltwird und in

welchem20 Notabeln des Ortes erklären,daßder Kandidat

die erforderlichenKenntni��ebe�itzt.IngleicherWei�ewer-

den auchTheologenund Zuri�tenapprobirt. Der Unterricht,
welchendie Thubba empfangen, i�t�ehrelementar. Nah
dem Verla��ender Medre��a(Schule),wo er Le�en,Schreiben
und Rechnengelernthat, tritt der jungeMann, welther�ich
dem ärztlichenBerufe zuwendenwill, in den Laden eines

renommirten Barbiers und Heilgehilfen,wo ex er�tra�iren

42%



332

lernt und dann in die Geheimni��eder Heilkun�teinge�lihrt
wird. Nach einigenJahren und nachdem er zwei oder dret

Kuren vollzogenhat, kann er �ichdem Urtheileder Notabeln

unterwerfen.
Die chirurgi�cheAusrü�tung‘des Thubba be�tehtaus

einem Garengeot - Schlü��el,zwei oder drei Zahnzangen,
einigenLanzettenund Nißme��ern,zwei oder drei Sonden, —

alles europäi�ches,und zwar mei�titalieni�hesFabrikat.
Dazu kommen nochPinzetten,Scheeren,Ra�irme��er,Kau-
terien und Stilets von ver�chiedenenFormen und mei�t1m

Lande fabricirt, ferner eine Anzahl veralteter In�trumente,
welcheder Mei�ter�einemLieblingszöglingevermacht,ohne
daß Beide ret ihre Benutzung kennen. Bei einem die�er

Thubba fand Bonnet unter zahnärztlichenIn�trumenten
einen prächtigenStiefellneht engli�herFabrikation; �ein
Be�igerhatte ihn von einem jüdi�chenKaufmanne gekauft,
da er fand, daß der Stiefelkneht einige Aehnlichkeitmit

einem Garengeot-Schlü��elhatte, aber ex ge�tanddem �ran-
zö�i�henArzte ganz ungenirt, daß er niemals die�esÎn-

�trumentbenutt hätte,und daß er nichtwüßte,in welchen
Falle man �ich�einerbedienen könnte.

|

Neben die�emchirurgi�chenApparate findet man bei

jedemThubib einigemedicini�cheWerke in vulgärerSprache,
gedru>t oder im Manu�kripte,welchevon Alexandrien oder
Kairo �tammen;die�eBücher, aus denen jede anatomi�che
Abbildung�org�amverbannt i�, �indnichts weiter als
Sammlungen veralteter Formeln, mit �ehrunvoll�tändigen
Be�chreibungeneiner Anzahl von Krankheiten.

Wie alle arabi�chenAerzte, treiben die Thubba von

Sfax mit Blutentziehungenund Anwendung des Feuers
großenMißbrauch. Letztereskommt in Form von Bren1-

kegeln(Moxa) oder Glühei�enzur Verwendung.
EigentlicheApothekergiebt es unter den Eingeborenen

im Süden der Regent�chaftnicht. Jeder Thubib entnimmt
die Arzneien, welcheer �einenKranken verabreicht,�einem
eigenenVorrathe. Einige die�erSub�tanzen�indder euro-

päi�chenTherapieentlehnt und die Eingeborenenbe�orgen
�ie�ihvon den franzö�i�chen,italieni�chenoder griechi�chen
Apothekernder großenStädte an der Kü�teoder auh von

den Juden, welchein Afrika mit allem MöglichenHandel
treiben. ;

Bounet bemerkte folgendeArznei�to��ebei den Thubba:

Höllen�tein,Bleie��ig,Alaun, Kupfervitriol, Ammoniak
(gegenSkorpions�ticheund Schlangenbi��e),Brechwein�tein,
Magne�ia,Chinin�ulfat,Tinctura thebaica (Opiumtinktur),
Camphor�albe,Kupferkarbonat (als Hauptbe�tandtheilder

Cataplasmen), Chehatroug(Fumaria capreolata), Harmel
(Peganum Harmala), Genna (Cassíaangustifolia), Henna
(Lawsonia alba), Dill (Anethum graveolens), Fenchel
(Foeniculum dulce), Chieh (Artemisia Herba

-

alba),
Flaimoun (Cusecuta planiflora, das Pulver in Milch�oll
Irr�innheilen), Maroubia (Marrubium Alysson), Berzag-
touna (Plantago Psyllinm), ein Sandrouh genanntes
Gemi�chaus Sandarak und Aghar (Callistris quadrivalvis),
welcheseben�owie die Salera (Globularia Arabica) zur
Bedeckungder bei der Be�chneidungent�tandenenWunde
dient. Die mei�tender angeführtenPflanzen wach�enim
Utan (Di�trikte)von Sfax. Die Calli�triskommt in den

Gebirgen des nördlichenund mittleren Tune�iensvor; die

Henna, welchewahr�cheinlichaus Arabien eingeführtworden

i�t,wird in den Gärten kultivirt.
Am häufig�tenwerden Do�envon !/16 oder 1/z, N'tal

(das tune�i�hePfund, etwa = 506 g) ver�chrieben.Für
die �ehrkräftigenSub�tanzeni�tdie Gewichtseinheitdas
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Gran, welcheseinem Getreidekorne von mittlerer Größe
gleichkommt. Alle inneren Medicinen werden Morgens
nüchterngenommen und man �etztden Gebrauch drei oder

�iebenTage lang fort; lettere Zahl hat nah An�ichtder

Araber einen be�ondersgroßenEinfluß auf die Wirk�amkeit
der Medikamente und den Verlauf der Krankheiten.

Da Schweinefett den Vor�chriftendes Koran gemäß
niht zur Verwendung kommen kann, �owerden die Poma-
den und Salben mit Hil�evon Olivenöl oder Hammelfett
herge�tellt,

EinigeJuden üben die medicini�chePraxis aus, nach-
dem�ieeinigeMonate lang als Dolmet�cherim Dien�te
eines europäi�chenArztes in Tunis oder in einer der Städte
an der Kü�tege�tandenund dabei eine geringe Anzahl von

Formeln kennen gelernt haben, die �ienun, \{<le<t und

recht,bei allen Krankheiten zur Anwendungbringen.
Außer den ge�eßlihanerkannten Aerzten giebt es in

Sfax und in der ganzen Regent�chafteine Anzahl von

Marabuts,Tholba (Wei�en)und Empirikern, welchedie

Leichtgläubigkeiteines unwi��endenund naiven Volkes weid-

lih ausbeuten. Einige die�erCharlatane nehmen �ich
hließlih�elberganz ern�t;dies war der Fall mit dem

Ba�chmu�tider großenMo�cheevon Sfax, der, als er

r. Bonnet um �eineAn�ichtüber eine von ihm ängewen-
dete Behandlungswei�eder Hundswuth bat, ihn mit voller

Ueberzeugungver�icherte,daßder Kranke nachdem Gebrauche
des betreffendenMedikamentes junge Hunde urinirt hätte.
__DVloßeGaukler �indauh die marokkani�chenThubba,

die im Freien an den Ci�ternender großenMo�cheeihre
Kün�tezeigen, indem �ieallerlei Gefäßevor �ichaufbauen
und mit Hilfe von kabbali�ti�chenZeichen, die �iein den
Sand zeichnen,ihren Kunden die Zukun�t,den Verlauf der

Krankheiten2c. vorher�agen.
Als Kurio�um�eihier ein Marabut - Recept gegen

Anaphrodi�ieerwähnt: „Nimm die Leber von �iebenmänn-
lichenSperlingen, la��e�ierö�tenund �iebenTage lang alle

Morgeneine nüchterne��en.“
Die Impotenz i�tübrigensein in Tunis wie im ganzen

Vrient gewöhnlichesUebel ; die vorzeitigeGe�chlechtsvereini-
gung, die Polygamieund ein gewi��es,in den Städten leider

�ehrhäufigesLa�ter�inddie augen�cheinlihenUr�achenda-
von, und zahlreicheMittel werden dagegen in Anwendung
gebracht. Unter Anderen dienen die männlichenBlüthen
der Dattelpalme,�owiedie Blüthenköpfchenvon Scorzonera
undulata als Aphrodi�iaca.Auf den Kerkenna-In�eln,
derenBevölkerunghaupt�ächlihaus Fi�chernbe�teht,ge-
nteßendie geräuchertenEier des Thun�fi�cheseinen großen
Rufgegen das betreffendeLeiden und Dr. Bonnet erhielt
von den Scheichs�tetseinen kleinen Vorrath von �olchen
Eiern als Viaticum ; übrigens gehörtMuth dazu, die�es
Arzneimittelzu �i<hzu nehmen, de��enGe�chmackan Bück-

linge und Leberthran erinnert. |

:

Durch Vermittelungdes Generals de la Roque kam
Dr. Bonnetin den Be�iyeines Mittels, das ein Thubib
von Djara gegen die Tollwuth verwendete ; er erkannte ohne
Mühe in der verwendeten Sub�tanzeinen in der ganzen
Gegend�ehrgewöhnlichenKäfer, die Mylabris Oleae. Zu-
folge der ge�chriebenenIn�truktion,welchedem Medikamente

beigegebenwar, �ammeltman die Käfer im Frühlinge, \o-
bald �iezu er�cheinenbeginnen; nachdem man �iegetödtet
hat, läßt man �iean der Sonne tro>nen und hebt �iein

�orgfältigver�chlo��enenRohrbüch�enauf. Er�tim Augen-
blide, wo man �iihrer bedient, werden �iegepulvertund
1 bis 3 Gran nüchternin Hammelbrühegeno��en.
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Aus allen Erdtheilen.
Europa.

— Ueber die Selb�tregierung der �iebenbürgi-
�chenBauern berichtet Dr. W Lau�er(nah F. F. Fronius,
Bilder aus dem �äh�i�henBauernleben in Siebenbürgen),
wie folgt: „Der �äch�i�heBauer hat von �eineraltgermani-
�chenSelb�tregierungVieles erhalten, vor Allem �eineOrgani-
�irungin Bruder�chaftenund Nachbar�chaften,die �i<in
jedem Dorfe vorfindet. Die Bruder�chaft vereinigt alle

konfirmirten Bur�chenbis zur Verheirathung zu einem Bruder-
bunde mit �elb�tändigerOrdnung der eigenen Angelegen-
heiten, mit eigenen Beamten, die das ge�ammteLeben der
Brüder außer dem Hau�ebeauf�ichtigen,Streitigkeiten \{li<-
ten, Recht �prechenund �trafen.Alt hergebracht�indbei allen
Vorgängen Rede und Gegenrede. Der Altkneht if das
Haupt der Bruder�chaft;er leitet die Ver�ammlungen,�pricht
das Urtheil beim „Zugang“,wie das Gericht der Bruder-
�chaftheißt,führt den Reigen beim Tanze u. f. w. Soll die

Bruder�chaftzum Abendmahl gehen,�ohält �ievorher „Ver-
�öhnabend“.Dabei bitten �ie�ihgegen�eitigum Verzeihung,
voran der Altknecht,damit �iewürdigdas heiligeAbendmahl
feiern. Heixathet ein Bruder, �o tritt ex aus der Bruder-
�chaftin die Nachbar�chaft ein. An der Spite die�erGe-
no��en�chaft�tehtder Nachbarvater; die Artikel, oft uralt in
ihren Grundlagen, be�timmenRechte und Pflichten der Ge-
no��en.Der Zwe> der Vereinigung i�tgegen�eitigeHilfe-
lei�tungin Freud und Leid, Aufrehthaltungder öffentlichen
bürgerlihenOrdnung und Sicherheit,Pflegeder �ittlichen
Wohlan�tändigkeitund des kirhlihen Sinnes in der Ge-
meinde. Fn altgermani�herWei�eruft das „Nachbarzeichen“
den Nachbar zu Gericht und Ver�ammlung,im Feierkleide
�chreiten�iezum „Sittag“ und dur ein gemein�chaftliches
frohes Mahl wird der Mittwoch nachhergefeiert. Die Hilfe
aber, die die Geno��en�chaftdem Einzelnen gewährte und

gewährtin allen Fällen, �ooft der Geuo��e„etwasSchweres
zu heben hat, �oihm allein zu �{hweri�, es möge�einwas

es wolle, zu Ehren, Freud oder Bekümmerniß“",1��etne �o

bedeutende, daß, wer aus der Nachbar�chaftüblenVerhaltens
wegen ausge�toßenwird, dem Geächtetengleicht; es i�t,wie

die Artikel �agen,�oviel, „als des Brunnens, des Bachau�es,
des Feuers und der eigenen Feuer�telleentbehrenmü��en“.
So lebt hier no< die alte Selb�tregierung,die Jeden in

�trengeZucht nimmt, auf daß er zuer�t�ich�elb�tbeherr�chen
lerne.“

— Die Niveauveränderxungen an dex Süd-

füfté von England haben�chonlange die Aufmerk�amkeit
auf �i gezogen, �indaber heute noh �oräth�elhaftwie im

er�tenAnfange, denn allem An�cheinenah kommen hier po�i-
tive und negative Bewegungen neben und dur< einander
vor, in einer Wei�e,welche jeden Ver�uch,�ie“dur eine Ni-
veauveränderungdes Meeres zu erklären, unmöglih machen.
Steikie Gardner �prichtin einem Artikel des „Geological
Magazine“ (1885, p. 145) aus, daß die Kü�tein ihrer ganzen
Ausdehnung in Bewegung �ei.An vielen Stellen findet man

Re�tever�unkenerWälder bis 70 Fuß unter dem Meeres-

�piegel;bei Pentnan fand man men�chlicheUeberre�te34 Fuß
unter der Hohwa��erlinie,bei Carnon �ogar64 Fuß tief;
die In�elWight i� er�tna< Chri�tiGeburt vom Fe�tlande
abgetrennt worden und be�ondersin Cornwallis hat das
Meer großeFort�chrittegemacht. Dagegen �tehtPoole auf
einex Stelle, wo vor 70 Jahren noch tiefesWa��erwax und
die Dünen bei Poole Harbour �indbinnen 44 Jahren,
von 1785 bis 1829, um eine halbe Meile ins Meer hinein

vorgerü>dt.Jm Allgemeinen �cheintganz Kent in der Hebung
begriffen, Su��extheils in Hebung, theils in Senkung, die
Graf�chaftenweiter we�tlih�ämmtlih in Senkung, doh
kommen an einzelnenStellen au< Wider�prüchevor und hier
und da �cheinen�ogarinnerhalb der hi�tori�chenZeit po�itive
und uegative Bewegung gewech�eltzu haben. Gardner �pricht
�ichganz ent�chiedengegen die Theorie von Pigeon aus,
nah welcher die ver�unkenenWälder ur�prünglihin durch
Dünen oder Landdämme ge�chütztenDepre��ionengewach�en
�ein�ollen,�odaß �iedur< einen Durchbruch des Meeres
hätten über�<hwemmtwerden können.

—

Nach dem lebten Berichte der Handelskammer zu
Dünkirchen nimmt die�erHandelsplaß jetzt die vierte
Stelle unter den franzö�i�chenHäfen ein; �eit1874

hat er an Wichtigkeitbe�tändigzugenommen und zwar in
größeremMaß�tabeals Mar�eille,Havre oder Bordeaux.
1884 betrug die Zahl der aus- und einlaufendenSchiffe5139,
deren Tonnenzahl 2125842 und die Ma��eder aus- und

eingeführtenWaaren 1626906 Tonnen. Die Ge�ammtlänge
der vorhandenen Quais beläuft�ihauf 4795 m.

A�ien.
— Das „Echo des Mines et de la Metallurgie“ me�l-

det die er�te von Frankreich ertheilte Conce��ionfür eine

Ei�enbahn von Haiphong nah Petang inTongking zur

Ausbeutungdes dortigen Kohlenbe>ens.
— Vor dem Gerichtshofe zu Batavia wird jet bei der

Vereidigung von Chine�en ein neues Ceremoniell
befolgt, welches darin be�teht,daß jede Per�on,welche den
Eid zu lei�tenhat, vor einem �peciellzu die�emZwe>e be-
�timmtenOpferti�cheein Opfer darbringen muß. Auf dem
Ti�che�tehenzwei Kerzen, ein Kä�tchenmit Opfer�tö>kchenund
ein ÜUeinerTopf mit A�che,in welchen die brennenden (wohl-
riechenden)Stö>chenhineinge�te>werden mü��en.Nachdem
drei Stöckchenangezündetund in den Topf ge�te>t�ind,wie
dies bei jedem Opfer ge�chieht,muß der Betheiligte den Eid
aus�prehen: „Wenn ih Unwahrheit �preche,mögeGott und
die bö�enGei�termi< zu Grunde richten.“ Das frühere
Ceremoniell, wobei jedesmal einem Huhn der Hals abge-
�chlagenwurde, gehört nur mehr der Ge�chichtean.

— Recente Lava�tröme auf Java. Wir haben
früher�honüber den Lavaausbruh des Smeru auf Java
berichtet (Bd.48, S. 31 und 95), kommen heute jedo<hno<
einmalauf die�esEreignißzurü>,dazu veranlaßtdurch einen
Artikel, welcherim Neuen Jahrbuche für Mineralogie, 1886,
Bd. 1, er�chienenund von Herrn H. Behrens in Delft verfaßt
i�t.Dem�elbenliegt ein Brief des BergingenieursK. Fennema
zu Grunde, welchermit der Unter�uchungdex den genannten
Ausbruch begleitenden Er�cheinungenbeauftragt war und

auh den Lemonganunter�uchthat.
s

Pin�ichtli<hdes Ausbru<hs des Smeru können wir
uns auf un�ereoben erwähnten Mittheilungen beziehen, in-

dem wir nur no< nachtragen, daß der Smeru nach An�icht
des Herrn Fennema wohl der �teil�teBergkegel auf Java i�t;
von 700 bis 1400 m Höhe i�tdie Bö�chungetwa 6°, von

1400 bis 2100 m rei<li< 20° und dann bis zur Spiße mehr
als 30%. Der Lemongan i�tkaum halb �ohoh als der Smeru ;
von 300 bis 600m i� die Neigung 3,51), von 600 bis

1) Wir citixen na< einem von Herrn Fennema verbe��er-
ten Abdrucke,
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1000 m 169, von 1000 bis 1668 m 83%, Troß der ungewöhn-
lichen Steilheit finden �i<gut ausgebildete Lava�trömeund
zahlreichepara�iti�heKegel zum Theil ohne Krater, wie die

Bocche des Aetna und auh wie die�eauf zwei radialen
Linien an einander gereiht. Kreisrunde Teiche am Fußedes
Berges, bereits von JFunghuhnbe�chriebenund auf Ein�türze
zurückgeführt,�indebenfalls mit Lavaergü��enin Zu�ammen-
hang zu bringen, in�ofernplöulihes Zurücf�inkender Lava
die Umbildung von para�iti�chenKegeln zu Maaren veranlaßt
haben dürfte. Von den Lava�trömenkonnten vier <ronolo-
gi�chbe�timmtwerden: eine Seiteneruption 600 m unter dem

Gipfel vom 13. bis 15. September 1849 und drei Ströme
aus dem Hauptkrater, vom April 1869, vom Mai 1877 und
vom April 1883. Der lettere erreichte eine Länge von 5000 M
bei 200 bis 400m Breite und 10 bis 20m Did>e. Drei

Wochennah der Eruption war er noh in lang�amerBewe-

gung und �tießim Mai 1885 noh heißeWa��erdämpfeaus.
Im April 1885 ergoß �ichein kleiner Strom von nux 25m
Breite nah Süd�üdwe�taus dem Hauptkrater und am

6. Augu�twurde eine größereEruption in der�elbenRichtung
gemeldet. :

Jn hohem Grade beahtenswerth i� der Unter�chiedder

Laven des Smeru und des Lemongan,die, beide mit kurzen
Pau�enthätig,nur 48 km von einander entfernt �ind.Sämmt-
licheEruptionsprodukte des Smeru �indande�iti�<h(Hyper�then-
Ande�it),während der Lemongan aus�<ließli<hBa�altge-
liefert hat. |

An die�eMittheilungen wird die wichtige Folgerung
geknüpft,daß die auf die Autorität Junghuhn's gegründete
An�icht,die Vulkane Javas hätten in hi�tori�cherZeit nur

fe�tesMaterial geliefert, unrichtig i�t,da �owohlbei dem
Smexru als dem LemonganLava�trömefe�tge�tellt�ind.Dem

nach i�tauch keine Ur�achezu der Annahme vorhanden, daß
die vulkani�cheThätigkeitin der Abnahme begriffen�ei.

— Die engli�heBahn nach Quetta i�tjeßt bis jen-
�eitsdes Bolan-Pa��esganz vollendet; die Erdarbeiten �ind
gleichfalls bis Quetta fertig, �odaß zwi�chendem Pa��eund
Quetta nur noh das Legen der Schienen erübrigt.

—- Henry O. Forbes, Wanderungen eines Natur?
for�hersim malayi�chenArchipel von 1878 bis 1883. Zweiter
Band (Jena, H. Co�tenoble).Der zweite Band von Forbes?
Wanderungen i�tdem er�tenra�hgefolgt und �chließt�i<ihm
würdig an. Der Verfa��er,der �i<mittlerweile mit einer

Gefährtin ver�orgthatte, die �eitdem�eineunzertrennliche
Begleiterin geworden i� und eben mit ihm in Neu-Guinea
weilt, wandte ih zunäch�t(April 1881) na<h Amboina, wo

ihu der holländi�cheRe�identden Regierungsempfehlungen
zum Troße �ehrunfreundlih empfing und ihm die nöthigen
Empfehlungen an �eineUntergebenen verweigerte, und dann

nah Timorlaut, wobei das Atoll von Ge��iram O�tendevon

Ceram, der Centralpunkt des Handels mit Neu-Guinea, an-

gelaufen wurde. Fun Timorlaut lagen die Dörfer im Kriege
mit einander, das Fieber machte �ichbald geltend,doch gelang
es, zahlreicheethnographi�cheBeobachtungenzu machen und

Sammlungen anzulegen, die glücli< na< Europa gelangten.
Jm November ging Forbes na< Buru, diesmal allein; auh
hier fehlten ihm die Empfehlungen, doch gelang es ihm in
Begleitung des Po�thalters,deu �eltenbe�uchtengeheimniß-
vollen See von Kajeli zu erreichen, den Wakolo, de��enAn-

wohner viele eigeuthümliheGebräuchebewahrt haben.
—

Da weitere Rei�enim Molukkenarchipelgegenüber der Feind-
�eligkeitdes Re�identenzwe>los er�chienen,wandten �ichdie

RNei�eudennach dem portugie�i�chenTimor, de��enGouverneur

�iekennen gelernt hatten. Fm Urwalde, etwa 700 Fuß über
dem Meere und eine kleine Tagerei�eentfernt von dem

Regierungs�ißzeDilly (auf der Karte Dehli), verlebten �ie

fö�tliheWochen, aber während Forbes das „Königreich“
Bibicueu im Juneren erfor�chte,erkrankte �eineganz allein
im Urwalde zurücfgela��eneFrau {<wer und wurde, von

ihrex abergläubi�chenDienerin im Stiche gela��en,nur dur

ein halbes Wunder gerettet. Auch Forbes litt von dem

unge�undenKlima �o�{<wer,daß er an weitere For�hungen
niht mehr denken konnte und �i<ham 1. Juni 1883 mit
�einerFrau nah Amboina und Europa ein�chiffte.(Das
Klima von Timor gilt notabene immer noch für be��erals
das von Neu-Guinea.) Auch die�emBande �indwieder

reihli< wi��en�chaftlicheAnhängebeigegeben,welche ihm einen
e�onderenWerth verleihen, und eine Karle des JFudi�chen

Archipelserleichtert das Verfolgen der Rei�eroute. Ko.

Afrika.
— Ueber die gegenwärtigenZu�tände in den beiden

ügypti�henProvinzen Fajum und Beni S�uef �pricht
�ihG.S<hweinfurth, welcher im vergangenen Winter das

Depre��ionsgebietdes Fajum berei�that und da��elbein der

Zeit�chriftdex Ge�ell�chaftfür Erdkunde zu Berlin (Bd. 21,
S. 96 �.)eingehend�childert,�chrlobend aus. „Die Autori-

tät der Regierungsgewalt�teht,man kaun �agen,was man

will, reigli< �ovollkommen da, wie in den be�tenTagen
Jômaels. Von dem Räuberunwe�en,das in den Provinzen
desDeltas herr�<ht,wo es übrigens ausnahmslos uur die

Eingeborenenbetrifft, i�thier keine Spur wahrzunehmen.
ie Gouverneure �inddurchaus vernünftige und achtungs-

werthe Männer, Jn ihrer Amts\tube werden die Ge�chäfte
in ganz europäi�cherWei�eerledigt. Die“ Trennung der

Ju�tizvon der Verwaltung i� in die�enProvinzen bereits
volllommen durchgeführt. . . Die Bevölkerungverräth die
deutlich�tenAnzeicheneines zunehmenden Vertrauens zu den
be�tehendenVerhältni��enund erholt �i<ganz �ihtbarund

unbezweifeltvon deu früheren Mißbräuchen der Beamten,
die ihre Amtsgewalt bei jeder Gelegenheitüber�chritten,heute
aber dur eine organi�irteKontrolle im Zaume gehalten wer-

den. Was der Bevölkerungdabei am mei�tenzu Gute
kommt, i�tder Um�tand,daß der früher jedweder Regierungs-
maßregelauklebende Stempel des Vexatori�chenaufgehörthat,
alle Verwaltungsakte zu kennzeihnen. Troß der �chlechten
Zeiten gehen die Steuern regelmäßigerein als je. Die
europäi�chenKaufleute klagen; aber die Zolleinnahmen er-

reichen Ziffern, wie �iedie�elbenunter Fsmael nicht erlebt
haben. Ungeachtet der niederen Korn- und Baumwollen-
prei�evermehrt �i<hdas Geld ganz augen�cheinlih.Alles if
theuer geworden. Der Fellah kauft Sachen, deren Gebrauch
noh vor wenigen Fahren für

.

ihn ins Reich der Fabel ge-
hörte. Tiefer Land�riedeherr�chthier, und um den kleinen
Krieg in Nubien, den das Programm der Politik mit \i<h
bringt, äng�tigt�ichkeine Fellah�eele.“So hat au< Ober�t
Scott Moncrieff, der Leiter das ägypti�chenArbeitsmini-
�teriums, �eingroßes Projekt der Reorgani�irung des

Fajumer Kanal�y�tems mit aller Energie in Angriff
genommen und wird dabei vou den tüchtig�tenFugenieuren,
die in Indien die hohe Schule der Wa��erbaukun�tdurch-
gemacht haben, unter�tüßt.Allerdings ft im Fajum auch
hou Gefahr im Verzuge: �eitden leßtenzehn Fahren und
namentlich �eit‘dem Eingehen der no< vor fünf Jahren �ehr
ausgedehnten Zu>errohrkultur am Südufer des Birket el-
Qerun i| in Folge dex jeßt geringeren Ab�orptiondes

Woa��erüber�chu��esder Wa��er�piegeljenes Sees im Steigeu
begriffen (jährlih um 3 cm) und beginnt in bedenklichem
Grade das nur �ehrallmählih an�teigendegute Ackerland zu

beeinträchtigen.Zunäch�thofft mau dur<h neue Schleu�en-
bauten die Kanäle zu zügeln und das Anwach�endes Sees

zu bemei�tern;dann aber — und dazu werden �ehrbedeu-

tende Mittel gehören
— mü��en�ämmtlicheKanäleneue

Betten erhalten, da �i<die gegenwärtigendurch die lange
Vernachlä��igungdes Schleu�enwe�ens�otief in das Erdreich
(17m und mehx unter dem Kulturlande) eingewühlthaben,
daß viele Stre>en des be�tenBodens gauz unbewä��erbar
bleiben.
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— Marquis de Brazza �pra<kürzlih in der Société

de Géographie über die Bambus8böl-JFndu�trie, welche
Herr Manas an dex Alima ge�chaffenhat. Die�esDel �oll
als Ma�chinenölausgezeichnet�einund vortheilhaft das euro-

pui�cheOel er�ezen. Auch �einGe�hma>ift ziemlih ange-
nehm, und wenn es fri�<hund gut zubereitet i�, kann es

ganz gut in der Küche �tattdes Olivenbles Verwendung
finden.
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Au�tralien.
— Fn Südau�tralien �ind11 km nördlichvon Roberts

Town in 330°52 �üdl.Br. und 139° öftl.v. Gr. und 128 km

nördlich von Adelaide an den Bla> Hills an�cheinend�ehr
werthvolle Silbererzgänge von beträhtliherAusdehnung
entde>t worden. Es wäre der Kolonie, deren Zu�tändezur

Zeit re<t traurige �ind,�ehrzu wün�chen,daß �ihdies be-

wahrheitete.
— Eine zweite Nachricht über die von Mr. David

Lind�ay geführte Expedition (vergl. oben S. 46 und 191)
traf am 1. Februar von Charlotte Waters, einer Station
des Ueberlandtelegraphen in 259 55" �üdl.Br. und 1359034’

öl, von Gr., in Adelaide ein. Mr. Lind�ayhatte 80 km

öftlih von Charlotte Waters ein Lager au�ge�chlagenund von

da aus die Erfor�chungdes unbekannten ö�tlichenGebietes
bis 96° 45’ �üdl.Br. herab unternommen. Die Grenze von

Queensland über�chritter in 25930" �üdl.Br. Hinter der

Sandhügelkettekam ex über vorzüglichesWeideland für

Schafe und entde>te au< aht gute Brunnen der Eingebore-
uen, in welchen genügendWa��ervorhanden war. Mr. Lind-
�aywollte am 3. Februar vom Lager aufbrechen und �eine
Rei�ein der Richtung auf Lake Na�h,welcher in ungefähr
90° �üdl.Br. und 9 km we�tli<hvon der Grenze von Queens-
land liegt, fort�ezen.Er wird damit wieder einen beträcht-
lichen Theil noh unerfor�chtenGebietesberühren. Die Rei-

�endenbefanden�ihbis dahin �ämmtlichwohl. Die Kameele

waren eine Zeitlang vom Genu��eeiner giftigen Pflanze,
welche am Macumba R. und überhaupt im nördlichenSüd-

au�tralienziemlichhäufig i�,erkrankt, hatten�ihaber wieder
erholt. Es war dies Euphorbia Drummond, deren milhiger
Saft �ehrgiftig i�t.Unter den Giftpflauzen Au�traliens

—

Lotus Australis, Swainsona Grayana, Lobelia pratioides,
Lawrencia spicata 1. f. w. — i�tgerade EuphorbiaDrum-

mondii die gefährlich�te,und da �ie�i �elb�tin der tro>en-
�tenJahreszeit immer grün hält, �owird �ievom Vieh um

�oleichtergefre��en.
I

Nordamerika.
— Für die Eingeborenen der Umgebung von Point

Barrow i�na<h Ray das wichtig�teNahrungsthier Phoca

foetida Fabr., die einzige Robbenart, die häufiger i�und

das ganze Fahr hindur< bleibt. Jm Oktober, wenn das

neue Eis �ihzu bilden beginnt, jagt man �iemit Büch�eund
Harpune an den offenen Stellen und an den Luftlöchern,die

�ie�ichins junge Eis machen. Wenn die Winternacht be-

ginnt, fängt man �iemit Netzen, aber nur in ganz dunklen
Nächten kann man auf Erfolg re<hunen. Es wird daun 1n

der Nähe eines Eis�paltes, in welchem �i<Robben auf-
halten, ein Loch ins Eis ge�chlagenund mit Hilfe zweier
anderer kleinerer Löcher ein Neß ausge�pannt. Daun �ucht
man durch irgend ein auffallendes nicht zu heftigesGeräu�ch,
dur<h Pi>en auf das Eis, dur Pfeifen oder dergleichendie

Neugierde der Robben zu erregen; �iekommen in der Rich-
tung auf das Loch zu unter dem Ei�ege�chwommenund

verwi>eln �i<him Nee. Manchmal gelingt es, in einer

Nacht bis zu 30 Stü in einem Nebe zu fangen; �iewerden

dann aufre<ht in den Schnee ge�tellt,bis man �iemit den

Hunde�chlittenabholen kann. — Sind nur kleinereLöcher
vorhanden, �oum�telltman die�eunter dem Ei�eganz mit

Neven, die jeden Tag nachge�ehenwerden. Wenu die Sonne
wieder kommt, �uchtman die �tetsoffen bleibenden Athem-
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löcher auf und �telltdort Nee. Fm Sommer werden �iein
dem offenen Wa��erzwi�chenden Eisfeldern gejagt oder auh
be�hlihen,wenn �ie auf dem Ei�e neben ihren Löchern
�chlafen;�ie�indindeß�ovor�ichtig,daß es den amerikani�chen
Mitgliedern der Expedition niht ein einziges Mal gelang,
einer Robbe auf Schußweitenahe zu kommen.

— Mit welcher unheimlichen Ge�chwindigkeitdie Eski-
mos auch in Nord-Alaska an Zahl zurückgehen,bewei�endie

Beobachtungenvon Lieutenant Ray in Point Barrow.

In dem Dorfe Uglaamie, wo Dr. Simp�on1854 nochüber
200 Men�chenund 40 Hütten fand, traf Ray uur no<h26

Hütten und 130 Seelen, und von die�en�tarbenwährend der

zwei Fahre ihres Aufenthaltes 18, während nur zwei Kinder

geboren wurden. — Fn Ninouk fand Simp�on48 Hütten
und 286 Einwohner, Ray nur no< 30 Hütten und weniger
als 150 Men�chen.Ray �uchtdie Hauptur�acheder Abnahme
in den Verheerungen, welche die amerikani�chenWalfi�hfänger
unter den Walfi�chenanrichten. Während Simp�on�ihan

der Kü�teaufhielt, wurden von den Eingeborenen 24 Wale

erlegt; durch die unablä��igeVerfolgung �eitensder Ameri-
faner �inddie Thiere �eitdem�o�eltenund �o�cheugeworden,
daßRay innerhalb zwei Jahren nux zwei Stück exlegen�ah,
darunter cin Junges. Und dabei waren die Eingeborenen
früher auf ihre �{<le<ten�elb�tgefertigtenWaffen angewie�en,
während�ieheute niht nur gute Harpunen, �ondern�ogar
Büch�en mit Explo�ivkugelnbe�ißzen.Auch die Robben

�indnicht häufigund ver�hwindenzeitwei�eganz und Hungers-
noth kommt darum �ehrhäufig vor.

— Bei dex United States Geological Survey ift unter

Major Powell eine Abtheilung errichtet worden, um die

geologi�heGe�chichteund die phy�ikali�henBedingungen der

Sumpfländereien dex Union in Hin�ichtauf deren

Verbe��erungund Rückgewinnungzu unter�uchen.Man er-

wartet nämli<, daß um das Jahr 1890 alles verfügbare
Aderland be�etzt�einund daß die Hochfluth der Einwande-

rung �ih den, bei ihrem ra�chenVordringen na< We�ten
liegen gebliebenen Gebieten zuwenden wird. Oe�tlihvom

Mi��i��ippikönnen über 50 000 Quadratmeilen leiht ent-

wä��ertwerden ; ähnlichesLand i�in Nordeuropa vor Fahr-
hunderten tro>en gelegt worden und bildet jet die frucht-
bar�tenFeldex, Ju Amerika liegt �olhesLand haupt�ächlich
an der Atlanti�henKü�teund im Mi��i��ippi- Thale; dort
hindert dichter Pflanzenwuchs, namentlih gemeines Rohr,
das Wa��eram voll�tändigenAbflu��e,obwohl dex Boden
genügendenFall darbietet. Zwi�chender Mündung des
James River bis zu derjenigen des Albemarle Sound liegt
ein Gebiet von 4000 Quadratmeilen, wovon ein Theil bereits
entwä��ertworden i�, und zwar einfah dadur<, daß mau

das undurchdringlicheGewirr von Stämmen, Wurzeln und

�on�tigenverwe�endenPflanzentheilen,welche das Regen-
wa��eram Abfließen hinderte, entfernte. Man beab�ichtigt
nun eine vollkommeneAufnahme, auf Grund deren die
Regierung weite Stre>en Landes wieder zu gewinnen und.
der Be�iedelungzu eröffnengedenkt.

Südamerika.

_— Aus Surinam wird berichtet,daß in dem Terrain

zwi�chenLawa (Arva) und Tapanahoni Gold vermuthetwird
und Vitten um Erlaubniß, Unter�uchungenvorzunehmen,
an den franzö�i�henGouverneur von Guyana gelangt �ind.
Man beunruhigt�i<in Surinam hierüber,weil man die�es.
Gebiet als holländi�henBe�ißan�icht,�eitdemdie nieder-

ländi�ch- indi�heGrenzkommi��ionvon 1861 �i dahin aus-

ge�prochenhat, daß der Lawa als Verlängerung des Maro-

wyne (Maroni) betrachtet werden muß und demna<h das

zwi�chenLawa und Tapanahoni gelegeneGebiet uiederländi-

{es Eigenthum i�, da der Marowyne die Grenze bilden

�oll.Die�eAngelegenheit{<webt jedoch�eit1862, ohne daß
die beider�eitigenRegierungen zu einem endgültigenAb�chlu��e
der�elbengelangt wären, und könnte unter gegenwärtigen
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Verhältni��envielleicht noh Schwierigkeitenverur�achen,da

man in Holland das be�tritteneTerrain, wenn es �i<hwirk

li<h werthvoll erwei�t,wohl niht gern verlieren wird.
— Um Studien über das Oroyafieber (Veruga

peruana) zu machen, ließ�i<ein peruani�cherArzt, Daniel

Carrion, das Virus einimpfen, �tarbaber an den Folgen
die�esExperimentes. Fm An�chlu��ehieran bringt die „Kev.
scient.“ einige Mittheilungen über die�eeigenthümlicheKran

heit. Die�elbetritt nux in Peru auf, und zwar an ge-

wi��enOertlichkeiten, welchein ziemlicherHöhe, zwi�chen3000

bis 7500 engl. Fuß über dem Meere, gelegen �ind. Es i�t
eine febrile Krankheit, welche�h dux< Anämie und Hervor-
treten zahlreiher Pu�teln<arakteri�irt.Dr. Jsquierdo in

Santiago will einen �pecifi�chenBacillus als Krankheits-
erzeuger fe�tge�tellthaben. Die A�fektioni �hon�eitder

Jukazeit bekannt. 1543 �prichtZarate von einer Gegend, w0

�ie�ehrverbreitet war. 1870 i��ie�ehrheftig aufgetreten.
Es war dies zu einer Zeit, wo der Erdboden zum Zwede
des Ei�enbahnbauesweithin aufgewühltwurde. Die�esZU-

�ammentxreffeni�t�ehrintere��ant,da auh bei den Arbeiten

am St. Gotthard und auf dem J�thmus von Panama ähn

liche epidemi�heEr�cheinungenauftraten. Man be�chäftigt
�ichin die�emAugenbli>e in Peru lebhaft mit der Aetiologte
der Veruga peruana, und es i�anzunehmen, daß man zU

intere��antenErgebni��engelangen wird.
|

D CEM

— Nach zehnjährigenVorarbeiten i� 1885 von der

deut�chenSeewarte in Hamburg ein er�tes„Segelhandbu <<

für den Atlanti�chen Dcean“ (Hamburg, L. Friederih�eit
u. Co.) herausgegeben worden, nachdem der dazu gehörtge
Atlas „Atlanti�cherOcean“,welcher auf 36 Karten die phy�i
kali�chenVerhältni��eund die Verkehrs�traßendar�tellt,{hon
drei Jahre früher er�<hienenwar. Der Hauptnachdru> wird

auf die Meteorologie und Phy�ikgelegt, während die Be

�chreibungder Kü�ten,Fn�elnund Häfen, welche in den

engli�chen„Sailing directions“ einen großen Raum bean-

�pruchen,fehlt, Mehr als die Hälfte des Werkes behandelt
die Meerestiefen (mit Karte), die Temperatur - Vertheilung,
das �pecifi�heGewicht des Meerwa��ers,die Strömungs- und

Windverhältui��e,Luftdru>, Lufttemperatur, Ebbe und Fluth
und namentlih die Stürme, wobei aus den Beobachtungen
der für die deut�heSeewarte ein Fournal führendenSchiffe
viele intere��anteBei�pielevorgeführtwerden. Den Be�chluß
macht ein fa�t200 Seiten �tarkerprakti�cherTheil, die eigent-
lichen Segelanwei�ungen enthaltend, welche �ichfolgender-
maßen gliedern: 1. Von Enropa ausgehend: 1) nah
dem hohen Norden von Europa; 2) nah Grönland und

Jsland; 3) na< den nordamerikani�henHäfen im Norden
von Kap Hatteras; 4) nah der Nordkü�tevou Südamerika,
We�tindien,dem Karibi�chenMeere, dem Golf von Mexiko
und der Atlanti�chenKü�tevon Nordamerika im Süden von

Kap Hatteras ; 5) nah der Linie; 6) nah der O�tkü�tevon

Siidamerika und rund Kap Horn; 7) vom Aequator nah

Südafrikaund dem Indi�chenOcean; 8) nah der We�tkü�te
von Afrika. 11. Nah Europa zurü>kehrend: 1) von

der Ofikü�tevon Nordamerika, dem Golf von Mexiko und

We�tindien;2) vom Kap Horn und der O�tkü�teSüdamerikas

nach der Linie; 3) vom Kap der Guten Hoffnung nah der

Linie und von der Linie nah dem Kanal; von der Guinea-

Bucht nah Europa; und 4) vou der O�tkü�teNordamerikas

nach der Linie und zurü>. ;

— Commodore Barker von der U. S. Navy hat mil

Aus allen Erdtheilen.

4

der„Entrepri�e“ eine Rei�evonTieflothungen durh
einen no< ununter�uhtenTheil des �üdlihenStillen
Oceans von Wellington auf Neu - Seeland nah dem Ein-

gange der Magelhäes\traßevorgenommen. Seine Route liegt
ztemlih nahe der Nordgrenze des Treibei�es,�üdlihvon der
vom „Challenger“und auch von der von der „Gazelle“ein-

ge�chlagenen.Jn die�erBreite nimmt von Neu-Seeland ab
die Tiefe auf 300 Miles �ehrra�h zu und erreicht unter

170°we�tl.L. bereits 3002 Faden. Weiter öftlih nimmt die

Tiefe etwas ab, doch nit erheblih; unter 150? wurde an

einer Stelle 2915 Faden gelothet, während zu beiden Seiten

nur 2650 und 2506 Faden lagen. Die Tiefe blieb gleich-
mäßigbis gegen den 135%, dann nahm �ielang�amab, bis
unter 1159 die gering�teTiefe mit 1562 Faden erreicht wurde;
von da ab fällt der Boden wieder gleihmäßig bis an den

Beginnder Ba�is von Südamerika. Der Hochrücken,welcher

ein�tattlihesGebirge von 3000 m Höhe bilden würde,�cheint
�ichvon Dougherty oder Keates-Fn�el unter 59° �üdl.
Br. bis zur O�ter-Ju�el unter 27° �üdl.Br. zu er�tre>en
und wurde au< von dem „Challenger“unter 3848" �üdl.
Br. und 1120 31’ nördl. L. mit 1600 Faden gelothet.

Vermi�<tes.
—

Marinepfarrer G. Heims hat von �einenRei�e�kizzen
„Unter der Kriegsflagge des Deut�chen Reiches“
(vergl. „Globus“,Bd. 46, S. 304) eine zweite Reihe er�chei-
nen la��en,welcheSchilderungen von der Rei�eder „Nymphe“

nah We�tindien(1884 bis 1885) enthält und eben�ofri�ch,
ja mituntex bur�chikosge�chriebeni�, als ihre Vorgängerin.
Es �indanziehende Skizzen, aber niht mehr, welche dur
dieSchilderungdes Lebens an Bord für viele Le�ereinen

eigenthümlichenReiz erhalten; ein tieferes Eindringen in
das We�enfremder Völker verbietet �i<bei �olchenRei�en
von �elb�t.Wir halten darum z. B. das, was über Guz-
man Blanco, Venezuelas Tyrannen, ge�agtwird (S. 169 ff),
nicht für ganz zutreffend. Jutere��anti�tdie Schilderung der

Zu>erfabrikationin Briti�ch-Guayana (S. 130), eben�odie-

jeuige von der Erziehung der nordamerikani�chenLadies,
dem dortigen Ka�tengei�te,und anderes mehr.

— Nath �tati�ti�herBerehnung beläuft �i<hdie Zahl
der Blinden auf der Erde auf ungefähr eine Million.

Dies würde, die Bevölkerungder Erde auf 1 400 000 000

Seelen ange�ebßt,auf je 1400 einen Blinden ergeben. Fn
den europäi�chenStaaten zeigt �i<folgende Ver�chiedenheit:

Jun Oe�terreichkommt auf je 1785, in Schweden auf je 1418,
in Frankreich auf je 1191, in Preußen auf je 1111, in Eng-
land auf je 1037 u. \. w. der Bevölkerungein Blinder. ‘Mit

no< höheremProcent�aßefolgen Rußland, Norwegen und

Finland. Die mei�tenBlinden finden �i<in Aegypten. Ju
Kairo kommt �chonauf je 20 Bewohnex ein Blinder. Dr.

Franke in Wien zählte auf einer Morgenwanderung in Kairo

deren gegen 1000. Ju den au�trali�henKolonien i� das

Zahlenverhältnißein auffällig ver�chiedenes.Nah dem letz-
ten Cen�uskam in Neu-Seeland auf je 3550, in Südau�tra-
lien auf je 1417, in Victoria auf je 1162, in We�tau�tralien
auf je 725 und in Tasmanien auf je 625 der Bevölkerung
ein Blinder. Auch in China und Japan giebt es viel Blinde.

Deut�chlandbe�it die mei�ten(35) Blindenin�titute,dann

folgenEngland mit 16, Frankreich mit13, Oe�terreih-Ungarn
mit 10, Ftalien mit 9, Belgien mit 6 u. �.w. Amerika,
A�ienund Afrika be�ißenzu�ammennur �e<sIn�titute der
Art. Ju Au�tralienbe�tehtein �olchesin Victoria und in

Südau�tralien. ;

Juhalt: Dieulafoy's Rei�ein We�tper�ienund Babylonien. XXXI1. (Mit fünf Abbildungen.) — Emil Mebger:

Holländi�ch- Fndien im Jahre 1886. 11. —

DieSandwichsin�eluund ihre Vulkane.
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